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Montag, am 13. Januar 1896


Ein frostiger Winterwind fegte über den historischen Wittelsbacher Marktplatz in Langquaid, als soeben Bürgermeister Joseph Münsterer die Straße auf dem Weg zu seiner Brauerei überquerte. Seinen Hut hielt er tief ins Gesicht gezogen, damit er nicht fortgeweht wurde. Mit der anderen Hand griff er in die Seitentasche seines Wollmantels und fischte einen schweren Schlüsselbund heraus. Vor der Eingangstür der Brauerei blieb er stehen, suchte nach dem passenden Schlüssel und sperrte schließlich die schwere Holztür auf. Die Tür klemmte wieder mal. Münsterer stemmte sich mit seinem massigen Körper dagegen, woraufhin sie sofort nachgab und den Eingang freigab.


„Muss unbedingt dem Schreiner Niedermayr sagen, dass er die alte Tür endlich richten soll“, grummelte er vor sich hin und hängte seinen Mantel und den Hut auf den Haken.


Es war halb sechs am Morgen und Münsterer war, wie immer, der erste in der Brauerei. Die Gesellen und Helfer würden erst zum Sonnenaufgang auf der Arbeit erscheinen. Erst dann hatten sie ausreichend Licht zur Verfügung, um ihrer Arbeit nachgehen zu können.


Münsterers erste Tätigkeit bestand darin, den großen Holzofen anzuheizen, der in der Mitte des ausladenden Raumes stand und für mollige Wärme sorgen sollte. Münsterer selbst spendete der Ofen genügend Licht, um die Qualität des Hopfens und der Gerste zu überprüfen. Er legte großen Wert auf die Beschaffenheit seiner Zutaten. Das Bier aus seiner Brauerei war als das Beste in der Gemeinde bekannt und diesem Ruf wollte er gerecht werden. Er öffnete im Lager wahllos einen Sack und ließ die Gerste über seine Hand gleiten. Er roch daran, nickte zufrieden und klopfte die Hand an seiner Hose ab. Die Gerste kam vom Bauer Brehm. Er war bekannt für seine Zuverlässigkeit und der Spitzenqualität seiner Erzeugnisse. Münsterer war froh, sich langfristig an ihn gebunden zu haben.


Nach der Überprüfung der Ware, setzte er sich in eine kleine Nische an seinem Schreibpult. Für das Lesen seiner Unterlagen reichte das Licht des Ofens nicht aus, so dass er die Kerze auf dem Tisch anzünden musste. Er machte sich an die Abrechnung des gestrigen Tages. Hierfür brauchte er seine Ruhe und wollte nicht gestört werden, daher war das die ideale Tätigkeit frühmorgens, bevor die Arbeiter begannen, ihr Tagwerk zu verrichten.


Dennoch klopfte es an der Tür. Münsterer erschrak und drehte sich in Richtung Tür, als könnte er den Besucher erkennen, der vor der Tür stand. Es klopft erneut und Münsterer erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl. Wenigstens muss ich hernach nicht nochmal aufstehen, um Holz nachzulegen, grummelte er in Gedanken. „Ich bin gleich da!“, rief er, als das Klopfen bereits energischer wurde. Wer könnte schon so früh am Morgen vor der Tür stehen und was könnte der Besucher nur wollen? Vor dem Tageslicht ließ sich in der Regel niemand hier sehen. Münsterer öffnete schließlich die knarzende Tür und erkannte wegen der Dunkelheit den Gast nicht. „Komm herein“, sagte er dennoch und machte eine einladende Geste. Der Besucher trat an dem Bürgermeister vorbei und stellte sich direkt vor den Ofen. Er breitete seine Handflächen aus, um sie zu wärmen. Das fackelnde Licht ließ Münsterer das Gesicht des Besuchers erkennen. „Du?“, rief er überrascht aus. Der Besucher drehte sich nicht zu ihm um, sondern schaute weiter den züngelnden Flammen im Ofenfenster zu. „Es ist lange her seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, gell, Herr Bürgermeister?“ „Viel zu lange“, bestätigte das Marktoberhaupt. „Was führt dich zu mir?“


„Ich habe deine Kartoffeln dabei.“


Jetzt erst erkannte Münsterer, dass der Besucher einen Sack in der Hand hielt. Er lächelte.


„Und ich dachte schon, ich müsse mich anderweitig umschauen. Auf dich ist eben doch Verlass.“


„Freilich. Du kennst mich doch.“


„Nimmst du dein Fassl gleich mit?“


Der Besucher schüttelte den Kopf. „Ich bin zu Fuß hier.“


„Dann lass ich es heute Nachmittag zu dir nach Hause liefern.“


Der Besucher trat nun näher an die Lichtquelle und erst jetzt erkannte Münsterer wie zerfurcht und alt sein Gast geworden war.


„Das Geschehene nimmt dich noch ganz schön mit, hab' ich recht?“


„Darüber will ich nicht reden“, sagte der Besucher kurz angebunden. Münsterer nickte. „Das verstehe ich durchaus. Lass es mich wissen, wenn ich dir in irgendeiner Weise helfen kann.“


„Du tust schon genug für mich, Joseph.“


„Wie geht es deiner Frau und den Kindern?“


„Passt alles“, tat der Besucher schulterzuckend ab. „Brauchst du sonst noch was von mir?“


„Wenn du mal wieder ein gutes Fleisch hast, dann nehme ich es dir gerne ab.“


Der Besucher nickte und sagte dann: „Es wird hell und die ersten Arbeiter sind unterwegs. Ich muss jetzt los.“


Münsterer nickte. „Lass bald wieder von dir hören. Du weißt, ich bin da, wenn du Hilfe brauchst.“
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Es war noch dunkel draußen als Franz von seinem Vater Alois Gruber geweckt wurde. Er hämmerte gegen die geschlossene Zimmertür und knurrte etwas, das sich wie „Aufstehen!“ anhörte und stampfte hinüber in die Küche.


Mühsam richtete sich der Sohn im Bett auf und rieb sich das Gesicht. Er hatte keine Uhr im Zimmer, aber Franz schätzte die Zeit auf etwa fünf Uhr morgens. Selbst der Hahn draußen schien noch zu schlafen. Bevor er sich aus dem warmen Bett schälte, betrachtete er mit Staunen die Eisblumen an seinem Fenster. Schade, dass diese Boten des Winters bald wieder verschwinden würden. Zu gerne hätte er sie aufbewahrt, um sie jeden Morgen betrachten zu können.


Gestern war sein zwölfter Geburtstag und diesen feierte er zusammen mit seinem Vater draußen im Wald. Sie haben Holz für den kommenden Winter geschlagen. Es war eine beschwerliche und mühsame Arbeit. Die bis zu fünfzig Zentimeter umfassenden Stämme musste von Hand mit der Axt geschlagen werden. Franz rieb sich die Hände und konnte die Folgen spüren. Beide Hände waren übersät mit aufgeplatzten Blasen. Gestern Abend noch, hielt er sie in eine Schüssel mit warmem Wasser, um die Haut etwas zu beruhigen. Es half nur wenig.


Nach getaner Arbeit mussten die schweren Stämme noch auf den Wagen geladen werden. Da hierfür kein spezieller Anhänger zur Verfügung stand, musste der eigentlich als Mistwagen dienende Anhänger umgebaut werden. Die Umwandung an den Seiten und am Hinterteil wurden entfernt und stattdessen kurze Stecken in die Seiten gesteckt, damit die Baumstämme nicht herunterrollen konnten. Franz' Vater sicherte die Stämme zudem mit Ketten. Der Wagen stand jetzt noch im Hof und wartete darauf entladen zu werden. Franz befürchtete, dass diese Arbeit heute Nachmittag nach dem Besuch in der Schule auf ihn warten würde.


Alois widmete sich bereits dem Frühstück, während seine Mutter noch Eier in der Pfanne briet. Er fand ein paar Reste der Eierschalen auf seinem Teller, was ihn zwar verärgerte, aber nicht weiter erwähnte. Schlaftrunken setzte Franz sich an den Tisch und wartete auf seine Spiegeleier. Mutter füllte seinen und ihren Teller und setzte sich dazu. Als Franz zu essen anfangen wollte, entdeckte auch er ein großes Stück Schale in seinem Ei. Er schaute zu seinem Vater hinüber, der seinen Blick auffing und nur dezent mit dem Kopf schüttelte. Franz verstand sofort. Mutter hat wieder einen ihrer schlechten Tage. Franz fingerte die Schale umständlich heraus und stierte zu seiner Mutter hinüber. Die saß nur stumm da und betrachtete das Ei auf ihrem Teller.


„Sie wird hernach schon noch essen“, sagte Alois. Franz nickte. Natürlich wird sie das, wie auch schon die letzten Tage. Vielleicht aß sie sogar mal wieder den ganzen Teller auf, so wie an ihren „guten Tagen“. Wenn sie wieder lachen und arbeiten kann. Seit Monaten hat Mutter jetzt schon immer wieder ihre „schlechten Tage“. Anfangs noch spärlicher, so dass es kaum aufgefallen war, aber in letzter Zeit deutlich häufiger, und auch längere Zeit anhaltender. Mutter war dann nicht fähig zu arbeiten und so musste Franz an ihrer Stelle die Hausarbeiten verrichten. Zusätzlich zu seinen eigentlichen Arbeiten auf dem Hof. Einmal ließ Alois wegen Mutters Zustand einen Doktor kommen, aber der wusste selbst nicht weiter und hat nur einen Brenneseltee verordnet.


Es war mitten im Winter und trotz der klirrenden Kälte hat es in diesem Jahr noch nicht geschneit. Franz war froh darüber. So brauchte er nicht erst den Schnee auf dem Weg zum Stall hinüber beiseite räumen. Die tägliche Stallarbeit am Morgen gehörte zu den Pflichten, die er übernehmen musste, seit er zehn war. Anfangs war er noch stolz darauf diese Arbeit verrichten zu dürfen, schließlich waren die Rinder mit das Wichtigste Gut auf dem elterlichen Hof. Dank den Tieren hatten sie täglich ihre Milch, konnten Butter herstellen und sonntags, sowie zu ganz besonderen Anlässen durfte er sich deren Fleisch schmecken lassen. Sogar für die Haut hatten sie noch Verwendung und ließen daraus Leder herstellen. Franz war durchaus bewusst, wie wichtig die Rinder für den Hof waren, entsprechend gut wurde für sie gesorgt.


Der Alltag wurde von den Tieren diktiert. Es folgte jeden Tag das gleiche Procedere: Zuerst hieß es für Franz, ausmisten. Anschließend mussten die Kühe gemolken werden. Wenn Kälber da waren, mussten auch diese umsorgt werden. Zu guter Letzt gab es für die Tiere frisches Futter, Klee und Zuckerrüben. In den Sommermonaten mussten sie zeitig von der Feldarbeit heimkehren, um sich wieder dem Vieh zu widmen. Die Mittagspause auf dem Feld musste so gelegt werden, dass es auch Zeit war das Vieh zu füttern.


Zurück im Haus griff Franz nach seinem abgegriffenen Tornister, der noch von seiner älteren Schwester Elisabeth stammte. Diese Schultasche hatte ihr Vater Alois zu ihrer Einschulung aus Tannenholz und Fellen selbst gebaut. Da er Handwerklich ziemlich geschickt war, fertigte er solche Dinge gerne selbst. Außerdem brauchte er nicht von seinem Hof weg, wenn man all die Dinge selber machen konnte, und das war ihm nur recht.


Franz' behelfsmäßige, dünnen Schuhe ließen seine Zehen vor Kälte taub werden und die Handschuhe schützten nur bedingt vor der Kälte. Er war heilfroh, als er nach einem Fußmarsch von einer halben Stunde den Marktplatz erreichte und in das Obermayersche Schulhaus treten konnte. Der Holzofen war bereits angeheizt und da der Lehrer noch nicht da war, verharrte er für einen Moment vor dem Feuer und versuchte sich zu wärmen, ehe er sich auf seinen angestammten Platz hinter dem Pult niederließ.


Der Wittmann Schorsch, sein bester Freund von Kindesbeinen an, kam auch soeben in das Klassenzimmer geschlendert und setzte sich nach einem kurzen Gruß neben Franz in die Bank.


„Bist du mit der Hausaufgabe gestern zurechtgekommen?“, fragte er den Franz. „Ich wusste einfach nicht mehr weiter und meine Mam' war mir auch keine große Hilfe.“


Franz zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie gar nicht gemacht. Ich bin gestern nach der Schule gleich mit Papa im Holz gewesen und später war es dann schon zu finster.“


„Dann hoffe ich für dich, dass der Lehrer Beer dich hernach nicht aufrufen wird.“


„Das hoffe ich auch. Mir tut der Hintern vom letzten Mal noch weh. Die blauen Flecken sieht man immer noch.“


Franz verzog das Gesicht und rieb sich die entsprechende Stelle am Gesäß.


Da die Lehrerwohnung sich direkt über dem Klassenzimmer befand, konnten die Kinder genau hören, wenn der Lehrer sich auf den Weg über die knarzende Holztreppe nach unten machte. Eben tobten noch die einen umher, die anderen saßen brav an den Tischen, aber sobald der Lehrer Beer zu hören war, begaben sich alle vierundfünfzig Kinder schnell auf ihre Plätze und verschränkten die Arme vor sich auf dem Pult.


Mit großen Schritten kam Lehrer Beer in das Zimmer gestürmt. Sofort erhoben sich die Schüler von ihren Plätzen und begrüßten ihn mit einem Guten-Morgen-Herr-Lehrer-Chor.


„Morgen“, nuschelte der Lehrer in seinen Vollbart und stellte seine Mappe auf dem Tisch ab. Als er sofort nach dem Rohrstock griff, war Franz klar, dass irgendetwas vorgefallen sein musste. Die Frage war nur, wer oder was den Lehrer so erzürnt hatte.


„Gruber, vortreten!“


Franz erschrak und wurde ganz bleich im Gesicht. Als er nicht reagierte trat ihm sein Banknachbar Schorsch mit dem Fuß. Schlagartig erwachte Franz aus seiner Lethargie. Beer blickte ihm jetzt durchdringlich in die Augen.


„Gruber, vortreten habe ich gesagt, und zwar sofort!“, wiederholte er mit Nachdruck.


Mit weichen Knien erhob sich Franz von seinem Stuhl und trat langsam auf den Lehrer zu. Was mochte er wohl nur verbrochen haben? Franz hatte nicht die leiseste Ahnung, aber gleich würde er es zu seinem Leidwesen herausfinden.


„Wo sind deine Aufgaben, Gruber?“, fragte Beer und setzte ein schiefes Grinsen auf. Natürlich, die Hausaufgaben! Für die waren ja gestern keine Zeit mehr. Irgendwie musste Beer davon Wind bekommen haben. Vielleicht hat er ihn beim Arbeiten draußen im Wald gesehen und konnte sich denken, dass Franz für seine Aufgaben keine Zeit mehr hatte. Franz überlegte fieberhaft nach einer Ausrede. Keinesfalls wollte er sich erneut vor der ganzen Klasse die Blöße geben und seinen nackten Hintern versohlen lassen.


„Ich habe sie nicht gemacht“, antwortete er in einem leisen, kaum hörbaren Ton.


„Red' lauter! ich habe dich nicht verstanden.“


„Ich sagte, ich habe sie nicht anfertigen können.“


„Warum nicht?“, fragte der Lehrer und ließ den Stock bedrohlich auf den Boden aufstampfen.


„Ich war gestern mit meinem Vater im Holz.“


„Das ist keine Ausrede“, sagte er unerbittlich. „Frei machen!“


Nein und nein! Franz konnte sich nicht dazu überwinden, erneut die Erniedrigung über sich ergehen zu lassen.


„Hörst du nicht?“


Als Franz nicht antwortete, packte Beer ihn am Schopf und zog den Kopf nach oben. „Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede. Du machst dich jetzt frei und erträgst deine gerechte Strafe.“


Reflexartig schlug Franz den Arm des Lehrers, der an seinen Haaren griff, zur Seite und stieß Beer von sich weg. Dieser stolperte nach hinten, verlor das Gleichgewicht und plumpste unter lautem Gepolter zu Boden. Als der ganze Saal daraufhin zu lachen begann, wurde Franz schlagartig bewusst, was er da soeben angerichtet hatte. Das wird er mir nie verzeihen, dachte er und nahm seine Beine in die Hand. Blitzartig verließ er das Klassenzimmer, stürmte nach draußen und lief über den Marktplatz davon.


Nahe der Kirche Sankt Jakob, verfiel er in leichten Trab und stoppte letztendlich, um sich an der Friedhofsmauer abzustützen und wieder zu Atem zu kommen. Speichel tropfte aus seinem Mund und er wischte ihn mit seinem Ärmel ab. Er sog die eisige Luft ein, die sich unangenehm in seiner Lunge breit machte. Er war auf den Weg zur Kirche nur wenigen Menschen begegnet. Die meisten der Frauen hatten noch zuhause mit dem Vieh oder der Hausarbeit zu tun. Die Männer, zumeist Handwerker, verbrachten die Zeit in ihren warmen Werkstätten, in welchen sie vor dem beheizten Kamin ihr Werk verrichteten.


Es war bereits früher Nachmittag, als Franz den Mut fand den Weg nach Hause anzutreten. Zwischenzeitlich hat er sich in den Auwiesen herumgetrieben und Stöcke geworfen. Mit schweren Beinen machte er sich auf den zwei Kilometer langen Weg zum elterlichen Hof. Seine Zehen waren durchgefroren, trug er doch lediglich abgetragene dünne Lederschuhe, die ihm keinerlei Schutz vor der Kälte boten. Er zog sich die Mütze, die ihm seine Mutter als Geschenk für Heiligabend im letzten Jahr gestrickt hatte, tiefer ins Gesicht. Seinen Tornister hatte er in der Schule liegen gelassen, also hatte er seine Hände frei und vergrub sie tief in den Taschen seiner viel zu kurzen Strickjacke. Seine Hausaufgaben konnte er auch heute nicht machen, also würden die Prügel morgen so oder so erneut auf ihn warten. Vielleicht hätte er sie heute einfach über sich ergehen lassen sollen. Morgen würden sie um ein vielfaches Schlimmer ausfallen, dessen war er sich sicher.


Vorsichtig schob Franz die Tür auf. Sie war, wie immer, nicht abgesperrt. Abgesehen davon, dass das Türschloss schon seit Jahren kaputt war, würde niemanden in den Sinn kommen in das ärmliche alte Bauernhaus einzubrechen. Als er einen Schritt in die Stube tat, vernahm er Stimmen. Die eine Stimme war die vertraute seines Vaters, aber auch die andere Stimme war ihm bekannt. Es war eine weitere männliche Stimme, die nicht hierher gehörte, die er aber dennoch tagtäglich zu hören bekam. Auf leisen Sohlen schielte er um die Ecke und sein Verdacht bestätigte sich. Es war die voluminöse Stimme seines Schullehrers Beer. Er saß zusammen mit Franz' Vater bei einem Krug Bier am Esstisch und sie schienen sich angeregt zu unterhalten.


„Bist du jetzt endlich daheim?“ Diese Bemerkung von Franz Mutter, die genau in dem Moment mit zwei weiteren Bierflaschen um die Ecke kam, war eher eine Feststellung als eine Frage und riss Franz aus seinen Gedanken. Franz antwortete nicht, stattdessen wurden sein Vater und Herr Beer auf ihn aufmerksam.


„Franz, komm herein!“, forderte sein Vater ihn mit einer unwirschen Handbewegung auf. Franz' Knie wurden weich und waren kurz davor nachzugeben. Langsam trat er auf die Beiden zu und hielt demütig den Kopf gesenkt.


„Schau mich an, wenn ich mit dir rede.“


Franz hob den Kopf und schaute seinem Vater ins Gesicht. In seinem vom Wetter gegerbten Gesicht erkannte er lodernden Zorn. Verstohlen schielte Franz zu Beer. Auch er setzte eine finstere Mine auf, die aber auch eine Spur Belustigung enthielt. Wahrscheinlich wartete er schon gespannt auf die Tirade, die Franz über sich ergehen lassen müssen würde. Jetzt wird abgerechnet, schien sein Blick zu sagen und morgen früh gehörst du mir! Franz mochte gar nicht daran denken.


Franz sah die Watsche nicht kommen, als er den Kopf gehoben hatte. Der Schlag traf nicht nur seine linke Backe, sondern auch seine Nase. Der Schmerz war so groß, dass ihm sogleich Tränen in die Augen schossen. Das war das Letzte, was er jetzt wollte. Heulend vor Beer zu stehen. Ohne ein Wort zu sagen drehte er sich um und lief die Stiegen hinauf auf sein Zimmer. Dort schloss er die knarrende Tür und setzte sich auf sein Bett. Er hielt seine wunde Backe und ließ den Tränen nun freien Lauf. Was für eine Demütigung. Er war mit seinen zwölf Jahren doch schon fast erwachsen und dennoch sahen sie auf ihn herab wie auf ein kleines Kind. In dem Moment beschloss Franz die Schule nicht mehr zu besuchen. Er würde eine Arbeit suchen und auf den eigenen Füßen stehen. Keine Erwachsenen mehr, die ihn belächeln, keine Bevormundung und keine Demütigung mehr.


Er hörte seinen Vater und Herrn Beer noch laut reden. Hin und da streute wohl einer der beiden einen Witz ein, denn Franz vernahm zwischendurch immer wieder schallendes Gelächter. Von seiner Mutter hörte er nichts. Sie kam auch nicht zu ihm aufs Zimmer, um nach ihm zu sehen.
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Franz ging gestern Abend hungrig ins Bett. Keinesfalls wollte er seinem Vater nochmals über den Weg laufen und so verzichtete er auf sein übliches Brot mit extra viel selbst gemachter Butter. Entsprechend knurrte ihm der Magen, als er am Morgen von seinem Vater geweckt wurde.


„Aufstehen!“, knurrte dieser nur und verließ gleich darauf das Zimmer, um sich zum Frühstückstisch zu begeben. Franz war einerseits erleichtert, als sein Vater gleich wieder von dannen zog, ohne noch ein Wort zu gestern zu verlieren, andererseits war ihm mulmig zumute, da sein Vater vielleicht nur darauf wartete ihm beim gemeinsamen Frühstück die Leviten zu lesen. Langsam zog Franz die gleiche Kleidung von gestern über und trottete in die Küche. Vater und Mutter aßen bereits und auch auf Franz' Teller warteten schon seine Rühreier.


„'Morgen“, murmelte er und setzte sich zu ihnen. Vater sagte nichts, seine Mutter wünschte ihm ebenfalls einen guten Morgen. Franz begann zu Essen und schielte immer wieder erwartungsvoll zu seinem Vater hinüber. Dieser aber aß in allerseelenruhe seine Eier und beachtete ihn gar nicht weiter. Franz war erleichtert und aß schließlich mit großem Appetit seine Portion auf. Als er schon aufstehen wollte, wandte sich sein Vater doch noch an ihn.


„Dass du mir heute ja gleich heimkommst“, sagte er noch immer kauend, ohne ihn dabei direkt anzusehen. Als Franz nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: „Gestern habe ich das ganze Holz allein spalten müssen, als du dich da draußen sonst wo herumgetrieben hast.“


Stimmt, dabei hätte er seinen Vater eigentlich zur Hand gehen sollen.


„Ich komme gleich, wenn die Schule aus ist“, sagte Franz. Ob er aber tatsächlich hingehen würde, ließ er noch offen. Zu sehr fürchtete er den Zorn von Lehrer Beer. Wenn er aber Glück hatte, dann wäre der Zorn schon genau so verraucht, wie der von seinem Vater. Vielleicht hatte Vater ihm gestern aber gut zugeredet, so dass alles vergeben und vergessen war.


„Und wegen gestern“, sagte der Vater schließlich, „Ich möchte, dass du dich beim Beer anständig und aufrichtig entschuldigst.“


Franz nickte kaum merklich. Vater nahm davon kaum Notiz, er erhob sich vom Tisch und begab sich nach draußen zum Außenabort. War das alles, was Vater zu dem Vorfall zu sagen hatte? Er blickte hinüber zu seiner Mutter. Die wusste, was er dachte.


„Dein Vater legt nicht viel Wert auf die Schule. Sieh lieber zu, dass du Daheim bist und auf dem Hof mithilfst. Den sollst du ja in ein paar Jahren übernehmen.“


Und genau das war, was Franz auf keinen Fall wollte.


„Aber dazu brauch ich doch auch eine Ausbildung“, erwiderte Franz.


„Nein, dein Vater hatte keine und du brauchst auch keine. Alles, was du wissen musst, lernst du von ihm. So wie er es von seinem Vater gelernt hat.“


„Aber dann versauer ich mein ganzes Leben lang auf diesem Hof.“


Seine Mutter schaute ihn entgeistert an. „Was soll denn das heißen? Natürlich bleibst du auf dem Hof. Das ist deine Pflicht als Sohn.“


„Und wenn ich das gar nicht will?“


„Du musst den Hof übernehmen, Franzl. Es ist doch sonst keiner da. Deine Schwester ist bereits unter der Haube. Die kann den Hof nicht mehr übernehmen.“


„Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


„Das ist halt jetzt einfach so.“


„Aber ich will selbst entscheiden, was ich aus meinem Leben mach. Ich will einen gescheiten Beruf lernen und ganz bestimmt was anderes machen, als den Hof zu übernehmen.“


„Was meinst du, was dein Vater dazu sagt?“


„Ich weiß genau, was er dazu sagt, und das ändert nichts daran. Ich werde den Hof ganz bestimmt nicht weiterführen. Ich mach eine Lehre und gehe meinen eigenen Weg. Das ist schließlich mein Leben!“


Ehe Mutter was erwidern konnte, öffnete sich die Tür und Vater kam von seinem morgendlichen Toilettengang zurück.


„Was ist los?“, fragte er. „Ihr seid so laut.“


Mutter antwortete nicht und Franz erhob sich vom Tisch. „Ich muss jetzt weiter, sonst komm ich noch zu spät zur Schule und dann lerne ich nichts.“


Er griff nach seiner Strickjacke, zog die Lederschuhe an, die von gestern noch nicht ganz getrocknet waren, legte den Ranzen um und ging, ohne sich zu verabschieden nach draußen. Als er die Tür hinter sich zugezogen hatte, ging er hinüber zum Stall, um sich seinen Aufgaben zu widmen, ehe er den Weg zur Schule antrat. Er ging zuerst hinüber in den Kuhstall, um auszumisten und ihnen frisches Futter zu geben. Seine Mutter hatte heute Morgen vor dem Frühstück bereits gemolken. Es war eine mühevolle und schmutzige Arbeit, aber Franz war inzwischen daran gewöhnt. Seit er zehn Jahre alt war, also seit zwei Jahren, gehörte dies zu seinen Pflichten. Wenn er den Hof übernehmen wird, würde dies sein ganzes Leben lang so weitergehen. Daran mochte er gar nicht denken. Dabei hat er sich schon so viele Gedanken um seine Zukunft gemacht. Eine Lehre im Handwerk absolvieren und darin einer der Besten zu werden. Vielleicht könnte er es vom Gesellen bis zum Meister bringen. Er würde jemand sein! Jemand, auf den die Leute heraufschauen und die ihn respektieren, für das was er kann. Vielleicht ein Vermächtnis hinterlassen. Diese Befriedigung würde ihm das Leben auf dem Hof niemals geben können. Aber so wie es jetzt aussah, würde er in zwei Jahren von der Schule abgehen und den Hof bewirtschaften. Einen anderen Weg würde sein Vater niemals tolerieren. Zu sehr lag ihm der Hof am Herzen, als das er einfach zusehen würde, wie er aufgegeben wird. Missmutig und voller Unlust, trat Franz in den Haufen Klee, der für die Kühe zur Fütterung diente. Er warf die Mistgabel in die Ecke, wobei einer der vier Zinken verbog, und stapfte aus dem Stall. Er machte sich auf den Weg durch die Kälte in Richtung Langquaid auf.


Am oberen Teil des Marktes traf er auf seinen Freund, den Schorsch.


„Hast du auf mich gewartet?“, fragte Franz.


„Ja, wir können ja das letzte Stück miteinander gehen.“


„Dann schicken wir uns, vielleicht kann ich noch die Aufgaben von vorgestern von dir abschreiben, bevor der Beer wieder in das Zimmer rumpelt.“


„Ob ihn das besänftigen wird, bezweifle ich. Der war gestern noch bis Mittag geladen. Dem Hermann hat er nachher noch so eine feste Watsche gegeben, dass er fast vom Stuhl gekippt wäre.“


„Warum das denn?“


Schorsch zuckte mit den Achseln. „Du kennst doch den Lehrer Beer. Der braucht keinen großen Grund. Was hat eigentlich dein Vater gestern gesagt?“


„Komischerweise nichts. Dem, glaub ich, ist das relativ wurscht.


Die Schule interessiert ihn nicht. Ihn interessiert nur, dass ich den Hof weitermache.“


Heute hatte Franz sich vorgenommen rechtzeitig von der Schule nach Hause zu gehen, um seinen Vater nicht zu enttäuschen. Aber noch am Ausgang des Schulhauses wurde er vom Brückner Xaver und den Gebrüder Hoffmann abgefangen. „He Gruberbub“, begann der Brückner und versetzte dem armen Buben einen Stoß. „Warst gestern ganz schön mutig, hä?“


Franz antwortete nicht. Stattdessen versuchte er sich an Brückner und seinen Freunden vorbeizuzwängen. „Dableiben“, sagte Xaver und hielt ihn am Kragen fest. „Weil es nicht reicht, dass du der Abkömmling von einem Betrüger bist, jetzt hat der Beer seine ganze Wut gestern an uns ausgelassen. Er hat uns gestern acht Seiten lang abschreiben lassen. Was glaubst du, wie mir gestern die Hand wehgetan hat.“


„Tut mir leid“, versuchte Franz sich kleinlaut zu entschuldigen. Dass seine Mitschüler für seine Sünden büßen müssen, dafür konnte er nun wahrlich nichts, aber er wollte dem Konflikt unbedingt aus dem Weg gehen. Jeder hier wusste, wie unberechenbar der Brückner sich aufführen konnte.


„Ja, mir tut es auch leid“, äffte Xaver ihn nach. „Aber wenn ich Schmerzen gehabt hab, dann sollst du auch welche haben. Das nennt man ausgleichende Gerechtigkeit.“


Die Hofmann-Brüder packten daraufhin Franz von beiden Seiten und Xaver krempelte vielsagend seine Ärmel nach oben. Aber noch ehe Xaver ausholen konnte, entriss sich Franz geschwind der völlig überraschten Brüder, stieß Xaver von sich, ähnlich wie er es bei Beer getan hatte, und lief davon. Die Brüder folgten ihm sogleich auf den Fuß und da sie älter und größer waren, hätten sie ihn sicherlich gleich eingeholt, aber Franz rettete sich, in dem er die nächstbeste Tür öffnete, im Gebäude verschwand und die Tür hinter sich schloss. Er lauschte einen Moment an der Innenseite, aber weder die Gebrüder Hoffmann, noch Xaver machten Anstalten ihm weiter zu folgen.


Da schaute der Bub sich erst um, wo er überhaupt hineingelaufen war. Es war die Brauerei des Bürgermeisters. Das Gepolter hatte Münsterer auf den Jungen aufmerksam gemacht. Als er nach dem Radau sehen wollte, sah er vor sich einen jungen Burschen stehen, mit seinem Tornister auf dem Rücken. Franz drehte sich überrascht nach ihm um. Der Junge machte einen erbärmlichen Eindruck. Für diese Jahreszeit war er zu leicht angezogen und die abgenutzte Kleidung war ihm viel zu klein. Er schaute ängstlich und unsicher drein, als er Münsterer entdeckte und dieser ihn stimrunzelnd beobachtete. Franz wäre am liebsten gleich wieder hinausgestürmt, aber Münsterers Mine machte einen vertrauenswürdigen Eindruck und so gab er sich einen Ruck.


„Sie sind doch der Bürgermeister?“, fragte er etwas schüchtern. Münsterer antwortete mit einem gutmütigen Lächeln. „Und wer bist du?“, fragte er daraufhin.


„Ich bin der Gruber Franz“, antwortete der Junge selbstbewusst. Münsterer schien kurz nachzudenken. „Ach ja, vom Gruberhof draußen, richtig? Du bist der Bub vom Alois.“


Franz zeigte sich beeindruckt. Der Bürgermeister schien seinen Vater zu kennen. Ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war, dessen war er sich nicht ganz sicher. Sein Vater ging nur selten unter die Leute. Eigentlich nur zu zwei Anlässen: Wenn es notwendig war zum Ferkelmarkt und selten mal in die Kirche. Vater schob das vor dem Pfarrer Anton Schießl auf die viele Arbeit auf dem Hof. Franz hingegen hatte den Eindruck, als ob er es mit dem Glauben nicht ganz so ernst nehmen würde. Von seiner Oma, die letztes Jahr verstorben war, kannte er es noch ganz anders. Die war so fromm, dass sie sogar zweimal in der Woche die Kirche besuchte und auch daheim viel Wert darauf legte, vor jeder Mahlzeit und am Abend gemeinsam zu beten. Nach ihrem Tod schlief das Ritual aber sehr schnell ein, obwohl Franz lange darauf bedacht war die Gebete im Sinne seiner Oma fortzuführen. Ganz vorbei war es einen Tages, als Franz vor dem Abendessen zu Beten anfangen wollte und ihn Vater mit einem unwirsehen „Lass den Schmarrn jetzt!“ abkanzelte und sich ein Stück Brot in den Mund schob. Seitdem betete Franz für sich allein im Stillen und muss dabei noch jedes Mal an seine selige Großmutter denken.


„Ja, der bin ich wohl“, antwortete Franz schließlich. Münsterer nickte wohlwollend. „Dann verrate mir doch bitte, was dich zu mir verschlagen hat.“


Franz suchte nach einer Ausrede, doch es fiel ihm auf die Schnelle keine ein. Also beschloss er bei der Wahrheit zu bleiben. „Da waren drei ältere Buben hinter mir her. Die sind mir nachgelaufen und wollten mich hauen.“ Bei dem Gedanken an die Burschen, brach ihm der Schweiß aus. Egal wie der Braumeister reagieren würde, früher oder später müsste er die Brauerei wieder verlassen und spätestens dann würden sie ihn schließlich kriegen.“


„M-hm“, ließ Münsterer nur verlauten und trat näher an den Buben heran. „Und warum sollten sie das tun wollen? Hast du sie recht geärgert?“


„Nein!“, entfuhr es Franz und hob abwehrend die Hände. „Ich wollte mit dem Schorsch nach der Schule heimgehen und auf einmal sind die drei hergekommen und haben angefangen mich herumzuschubsen. Der Schorsch ist gleich weg, aber mir haben sie den Weg versperrt. Dann bin ich losgerannt und weil sie mir nach sind, bin ich schnell hier rein, weil die Tür einen Spalt offenstand.“


Das erinnerte Münsterer wieder daran, dem Schreiner Bescheid zu geben.


„Hast du die Burschen gekannt? Vielleicht aus der Schule?“, fragte Münsterer.


„Ich glaube zwei von denen gehen in die achte Klasse im Rathaus drüben, aber den dritten habe ich nicht gekannt. Der war, glaub ich, schon ein bisschen älter.“


„Es läuft schon viel Gesindel draußen rum“, murmelte Münsterer mehr zu sich selbst, als dass er sich an Franz gewandt hätte. Dieser sah sich immer noch unsicher um. Die Gerätschaften, die er dabei entdeckte, übten allerdings eine Gewisse Faszination auf ihn aus. Die neugierigen Blicke blieben dem Brauer nicht unbemerkt.


„Magst du sich ein wenig umschauen?“, fragte Münsterer im väterlichen Ton. Und ob Franz das wollte. Er nickte eifrig und ließ seinen Tornister zu Boden gleiten. Münsterer deutete auf eine große Trichterähnliche Apparatur aus Metall.


„Schau her, da ist unser Malzboden. Dort wird das Malz geröstet und dann ein wenig Wasser dazugegeben. Das Gemisch kommt dann in die Maischpfanne dort drüben.“ Er deutete auf ein Gerät gleich dahinter. Münsterer zeigte ihm noch die vielen weiteren Gerätschaften und die fertig abgefüllten Bierfässer.


„Aber horch mal“, wandte sich Münsterer dann wieder an den Jungen. „Ist es nicht langsam Zeit, dass du heimkommst? Dem Vater macht sich sonst Sorgen“


Richtig. Der Vater braucht ihn heute für die Holzarbeit. Franz hatte das im Zuge der vielen Eindrücke ganz vergessen, oder besser gesagt, verdrängt.


„Ich glaub, ich werde auch Brauer“, sagte Franz, ehe er sich verabschiedete. „Die Schule kann mir bis dahin gestohlen bleiben.“


„Ich weiß, was du meinst“, schmunzelte der Bürgermeister, „aber auch als Brauer musst du die Schule besucht haben. Du musst schließlich die richtigen Mengen berechnen können und die Rezeptur lesen können.“


„Die lerne ich sowieso auswendig“, entgegnete Franz mit einem Schulterzucken. Münsterer musste daraufhin laut lachen. „Aber, du willst doch sicher nicht von deinem Chef beschissen werden, indem er dir zu wenig Lohn auszahlt? Genauso wie beim Einkäufen oder im Wirtshaus. Die Leute warten nur auf Leute wie dich, die sie über den Tisch ziehen können. Momentan wächst du noch behütet auf, aber die Welt da draußen ist grausamer als du denkst. Da meinen es nicht alle gut mit dir. Die meisten, die da draußen rumlaufen und ehrlich tun, sind in Wirklichkeit Verbrecher.“


Rums - das hat gesessen. Die Worte aus dem Mund des Bürgermeisters öffneten dem jungen Gruber die Augen. Ob der Mann wohl Recht hat? Franz tat sich sichtlich schwer die Worte richtig einzuschätzen, aber Münsterer war ihm dabei sogleich behilflich. „Na, ganz so schlimm ist es vielleicht nicht, aber du weist nie wem du trauen darfst und wer es nicht so gut mit dir meint.“


Franz nickte verwirrt. „Ich glaube, ich mache mich jetzt besser auf den Weg.“


„Das würde ich dir auch raten. Es wird spät.“


Nach einem Abschiedsgruß wandte sich der Junge zur Tür, die natürlich klemmte, und lief heim zum Gruberhof. Seine Gedanken drehten sich aber gleich wieder um die drei Burschen. Das Trio war schon lange weg, aber Franz fragte sich, was der ältere Bursche mit der Bemerkung über seinen Vater gemeint haben könnte.


Franz' Finger waren noch ganz wund, als er Mittag aus dem Schulgebäude herauskam. Er war in der Früh viel zu spät im Klassenzimmer und der Lehrer Beer, der den Buben spätestens seit gestern auf dem Kieker hatte, bestrafte ihn hierfür mit einem Dutzend Schlägen mit dem Lineal. Seine Finger wegzuziehen, wie es ihm aus Reflex fast passiert wäre, wagte er nicht. Er wusste, die Strafe dafür würde ihn umso härter treffen. Zumal sich Beer dadurch erneut den Spott der ganzen Klasse zugezogen hätte. Er erinnerte sich zurück an die vierte Klasse, als der Fischer Hubert es einmal gewagt und seine Finger weggezogen hatte. Der Lehrer Beer hat sich daraufhin selbst mit dem Lineal erwischt und das Gelächter der gesamten Klasse war groß. Der Zorn des Lehrers war daraufhin enorm und der Hubert kam tags darauf mit zwei geschwollenen Augen in die Schule. Keiner weiß ob's der Lehrer gewesen war. Der Hubert hat nie darüber gesprochen und bald hat auch keiner mehr danach gefragt.


Als Franz noch ganz in Gedanken versunken war, spürte er plötzlich einen groben Rempler, stolperte ein paar Schritte nach vom und konnte sich um Haaresbreite gerade noch auf den Beinen halten. Franz drehte sich nach dem Verursacher um, erkannte gerade noch einen der drei Burschen von heute Morgen, ehe er nach einem weiteren Schubser schmerzvoll auf dem Steißbein landete.


„Du hast wohl gemeint, du kommst einfach so davon, was?“, lachte der Älteste von dem Trio, der Brückner Xaver, und grinste recht dümmlich.


Franz versuchte sich aufzurappeln, wurde aber mit einem Tritt gegen den Unterschenkel von einem der zwei Kumpanen daran gehindert. Schmerzerfüllt hielt er sich das Bein.


„Was sollt ihr denn von mir?“, fragte Franz.


„Du bist halt ein Gruber!“, entgegnete Xaver. Franz verstand diese Aussage nicht. Ja, er war ein Gruber. Na und?


„Und die Gruber sind alles Betrüger! Die ganze Sippschaft!“, fügte der Anführer hinzu. „Lügner und Diebe, alle miteinander!“


Franz wurde wütend. Was sagte der Kerl denn da nur? Warum war er so gemein zu ihm und wie kommt er auf so blödsinnige Gedanken?


„Halt doch dein Maul!“, entfuhr es Franz


„Und der schlimmste ist dein Vater!“, setzte Xaver nach.


Jetzt reichte es Franz, er versuchte aufzustehen, wollte sich Xaver entgegenstellen. Wie konnte er sich nur so erdreisten? Aber die Hoffmannbrüder traten ihm die Beine weg, so dass er erneut zu Boden sackte.


„Lasst ihn endlich in Ruhe!“, rief plötzlich eine Mädchenstimme und die drei Burschen drehten sich nach ihr um. Die Stimme gehörte Marianne Berghammer, der Tochter des hiesigen Kaufmannes. Sie war vierzehn und eher als zurückhaltend bekannt. Franz war überrascht, dass sie sich für ihn einsetzte. Hatten sie doch bisher kaum mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt. Was wohl auch daran lag, dass Marianne die Schule drüben im Rathaus besuchte. Sie war seines Wissens in der Mädchenklasse der Lehrerin Therese Rüby. Seit einigen Jahren wurden Buben und Mädchen in den Klassen getrennt, da man nicht viel von der gleichgeschlechtlichen Erziehung hielt. Da im Rathaus mittlerweile zwei Schulräume zur Verfügung standen, bildete man dort schließlich eine Klasse nur für Mädchen.


„Misch dich nicht, Mädchen“, raunte Xaver ihr zu. Er wandte sich wieder an Franz.


„Doch, ich mische mich ein!“, entgegnete sie energisch. „Drei gegen einen ist mehr als unfair, Xaver Brückner! Das dürfte sogar dir klar sein.“


Xaver verdrehte sie Augen. „Marianne, du nervst! Steck deine Nase lieber in deine Schulbücher und nicht in Dinge, die dich nichts angehen. Das hier ist Männersache.“


„Männersache? Drei gegen einen hat nichts mit Männersache zu tun, sondern nur mit Feigheit. Dein Vater würde sich schämen, wenn er das hier mitansehen müsste.“


Xaver ließ widerwillig von Franz ab und gab den Hoffmannbrüdem das Zeichen ihm zu folgen. „Wir sehen uns wieder!“, raunte er Franz noch zu und schlenderte mit seinen Kumpanen den Marktplatz hinab.


„Alles klar?“, fragte Marianne und reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen. Franz nahm sie jedoch nicht an und stützte sich stattdessen vom Boden ab. Er brauchte keine Hilfe von einem Mädchen, um aufzustehen.


Als er aufgestanden war, wischte er sich den Schmutz von den Händen und schaute sich nach allen Seiten um. Er hoffte, dass ihn niemand gesehen hatte


„Passt schon“, antwortete er nur knapp. Er klopfte den gröbsten Dreck von seiner Hose und beachtete Marianne nicht weiter. Es war ihm peinlich mit einem Mädchen gesehen zu werden, noch dazu wo sie ihm sogar noch zu Hilfe kommen musste.


„Dann ist es ja gut“, sagte sie daraufhin. Als Franz nicht antwortete, fügte sie hinzu: „Was wollten denn die Burschen von dir?“ Franz zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht“.


„Kannst du mich nicht anschauen, wenn du mit mir redest?“


Jetzt endlich blickte Franz zu ihr auf. Natürlich kannte er Marianne. Hier in Langquaid kannte jeder jeden, aber eher nur flüchtig. Aber bisher war ihm noch nicht aufgefallen, wie hübsch das Mädchen eigentlich war. Ihre gewellten, strohblonden Haare lugten unter ihrer dicken Strickmütze hervor und an ihren Backen bildeten sich Grübchen, wenn sie lächelte. Ihre blauen Augen strahlten. Sie sieht aus wie ein Engel, dachte Franz und wurde noch nervöser. Warum eigentlich? Reiß dich zusammen und sei kein solcher Idiot, schalt er sich selbst.


„Ich muss jetzt nach Hause“, stammelte Franz verlegen. Er griff nach seiner Mappe und ging flotten Schrittes am altehrwürdigen Kastnerhaus, dem heutigen Postamt, vorbei. Marianne sah ihm noch verwirrt nach, ehe auch sie sich auf den Nachhauseweg machte.
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Das Rathaus am Marktplatz war, abgesehen von der Kirche, das höchste Gebäude in der Gemeinde. Der im fünfzehnten Jahrhundert erbaute Ortsmittelpunkt war schon von weitem mit seiner neugotischen und in stufenform angelegten Außenfassade als die erste Adresse am Platz erkennbar. Das Rathaus diente nicht nur als zusätzlicher Schulsaal im ersten Stock und im Dachgeschoss. Das Rathaus beherbergte zudem die Marktwaage, die von den Bauern der Umgebung rege genutzt wurde, vor allem zur Hopfenernte. Zudem befanden sich eine Fleischbank, eine Brotniederlage, das Waschhaus und ein öffentlicher Abort im und an dem historischen Gebäude.


An diesem Dienstagabend war das Treiben am Rathaus bereits abgeebbt. Nur etwa ein halbes Dutzend Gemeinderatsmitglieder befanden sich noch im großen Sitzungssaal, um über verschiedene Themen zu diskutieren und abzustimmen.


Neben seiner Tätigkeit in der Brauerei versuchte der Bürgermeister hier sich für das Wohl der Mitbürger einzusetzen. Zumindest so weit die begrenzten Mittel des Marktes es ihm erlaubten. Der Markt lebte in erster Linie von der Landwirtschaft und von einfachen Handwerkern. Vom Aufstieg und Siegeszug der Industrie, die dank der Erfindung der Dampfmaschine vor wenigen Jahren zu florieren begann, bemerkte man in Langquaid nichts. Und das hatte laut Münsterer vor allem einen Grund: Die Gemeinde benötigte dringend einen Anschluss an die weite Welt. Sie brauchten eine Eisenbahnlinie, die sie zu den Metropolen der ganzen Welt führen würde.


Hektisch eilte Münsterer von der Brauerei hinüber zum Rathaus.


Er war spät dran, denn er wollte zuvor den Gärprozess im Kessel noch ein wenig im Auge behalten. Letzte Woche zeigten die Anzeigen im Sudkessel falsche Werte an und Münsterer wollte jetzt auf jeden Fall vermeiden erneut literweise Sud aus seiner Produktion zu verlieren. Dies konnte und wollte er sich nicht leisten.


Gerade als er den Türgriff in die Hand nahm, erreichte auch Manfred Gerstl das Rathaus. Er war außer Atem, denn auch er war zu spät dran.


„Ah, der Herr Bürgermeister. Ich dachte schon ich bin zu spät dran.“


„Das bist du auch, Michl“, entgegnete Münsterer.


„Aber du kommst doch auch gerade erst an.“


„Ja, weil ich eben auch zu spät bin.“


„Ohne dich fangen sie doch gar nicht an.“


Münsterer schüttelte den Kopf. „Täusch dich nicht. Der Hammerl Lorenz hat bestimmt schon das Ruder an sich gerissen. Das wäre ja nicht das erste Mal.“


„Der Lorenz macht sich gerne wichtig, aber ohne den Gemeinderat an seiner Seite hat auch er nichts zu sagen.“


„Wirst du es heute wieder ansprechen?“, fragte Gerstl schließlich als sie hineingegangen waren und vor der Tür zum Sitzungssaal standen.


Der Bürgermeister zuckte mit den Schultern. „Ich werde es weiter versuchen. Ich werde gar keine andere Möglichkeit haben.“


Alle Anwesenden erhoben sich sofort von ihren Sitzen als Gerstl und Münsterer den Saal betraten. Abgesehen von Hammerl, der nur zögerlich aufstand und dabei eine finstere Miene zog. Münsterer war dies nicht entgangen, aber er ignorierte beflissen diese Respektlosigkeit. Er bedeutete dem Gemeinderat mit einer Handbewegung sich wieder zu setzen.


Das Gemeindeoberhaupt nahm Platz, setzte seine Lesebrille auf und öffnete anschließend seine Tasche. Er holte ein Bündel beschriebener Blätter heraus, die lose mit einer Schnur verbunden waren und legte sie vor sich auf den Tisch. Nachdem er die Schnur entfernte hatte, überflog er seine Notizen, räusperte sich und wandte sich schließlich an die Gemeinderatsmitglieder, die ihn bis dahin wortlos beobachtet hatten. Münsterer hat in der Vergangenheit bereits viel für den Markt getan, sowohl als Bürgermeister als auch als Brauer und Geschäftsmann und hat sich dadurch über die Jahre den Respekt der Menschen erarbeitet, aber bestimmt würde er bald wieder auf das eine Thema zur Sprache bringen.


Nachdem die Tagesordnung abgearbeitet worden war, sagte er schließlich: „Ich möchte nochmal auf den Bau der Laabertalbahn zu sprechen kommen.“


Ein Raunen durch drang den Raum.


„Wir brauchen diese Bahnlinie nach Eggmühl. Nur so profitiert auch unser Markt vom Wiedererstarken der Wirtschaft.“ Münsterer versuchte den Gemeinderatsmitgliedern die Dringlichkeit seines Anliegens klarzumachen. „Andernfalls wird unsere Gemeinde eher früher als später dem wirtschaftlichen Ruin entgegentreten.“


„Josef, das erzählst du uns jetzt schon seit Jahren“, entgegnete Gemeinderat Lorenz Hammerl von der Opposition. „Die Gemeindekassen sind leer. Und schenken wird uns die Bahn bestimmt keiner.“ Hammerl war ein großgewachsener hagerer Mann mit stechendem Blick. Er war Landwirt und Ökonom und einer der wohlhabenderen Menschen im Ort.


„Sieh es endlich ein. Wir sind nicht Regensburg und München, sondern nur ein ganz kleiner Markt, mitten im Nirgendwo. Das wird auch immer so bleiben. Hier leben in erster Linie Landwirte und Handwerker. Was sollen wir mit einer sündhaft teuren Eisenbahn anfangen? Ganz zu schweigen von den Unterhaltungskosten, die so ein Bahnhof mit sich bringt. Wer bezahlt den Bahnbeamten?“ Er blieb vor Münsterers Platz stehen und beugte sich zu ihm hinunter. „Sei doch Vernünftig, Josef. Das alles ist eine Nummer zu groß für dich und für unseren Markt.“


Der Bürgermeister schüttelte empört den Kopf. Er blickte durch die Runde und sah neugierige Augenpaare, die alle auf ihn gerichtet waren und gespannt eine Gegenreaktion erwarteten. Er seufzte.


„Lorenz, hast du jemals schon etwas von Fortschritt gehört? Hätten wir nur so engstirnige Menschen wie dich, würden wir immer noch in Höhlen wohnen und mit Pfeil und Bogen auf die Jagd gehen.“


Auf Hammerls Stirn bildeten sich Zomesfalten. „Was faselst du da von Höhlenmenschen, Josef? Sie dich doch mal um. Wir haben Felder, Tiere und was zu Essen. Nahezu jeder lebt in seinem eigenen kleinen Haus Wir haben alles, was wir brauchen. Uns geht es gut, so wie es ist und das wird auch so bleiben.“


„Du verkennst die Lage, Lorenz. Ich wiederhole mich: Die Gemeindekassen sind leer. Wir haben kaum Geld, um unsere Infrastruktur zu erhalten und für dringend nötige Reparaturarbeiten. In den umliegenden Gemeinden fehlt das Geld ebenso. In ein paar Jahren wird die Gegend dermaßen heruntergekommen sein, dass die Leute das Labertal weiträumig meiden werden, weil das traurige Elend niemand mehr anschauen kann.“


Hammerl grinste hämisch. „Dann hast du als Bürgermeister viel verkehrt gemacht!“


„Nein, aber ich werde viel verkehrt machen, wenn ich jetzt nicht für den Aufbruch in die Zukunft sorge. Wir brauchen die Eisenbahn jetzt, und unser Markt wird wieder florieren, so wie er es früher schon getan hat. Mir ist es egal, wie du darüber denkst und auch der Rest des Gemeinderats. Mir ist es allein schon ein persönliches Anliegen den Markt wieder groß zu machen und dafür werde ich bis zum letzten Atemzug kämpfen. Selbst wenn es bedeuten würde, dass ich zu Fuß nach München laufen muss, um für meinen Plan zu werben. Selbst vor dem Prinzregenten werde ich nicht Halt machen um ihm die Dringlichkeit meines Anliegens klarzumachen! Von ein paar Ewiggestrigen lasse ich mich davon nicht abhalten!“


Der Kopf des Bürgermeisters lief rot an und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, hämmerte er mit der Faust auf den Tisch.


Die Gemeinderäte ließen sich von seiner Rede mitreißen und stimmten ihrem Bürgermeister lautstark zu, applaudierten dabei und klopften auf den Tisch. Über den Saal legte sich ohrenbetäubender Lärm.


„Recht hast', Joseph! Langquaid muss vorangehen in die Zukunft!“


Hammerl packte wortlos seine Unterlagen zusammen und verließ mit grimmiger Miene den Sitzungssaal.
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Donnerstag, am 16. Januar 1896


Zwei Tage waren vergangen, seitdem die drei Burschen Franz aufgelauert haben. Gestern haben sie ihn in Ruhe gelassen. Der Brückner Xaver war nicht zu sehen gewesen und die beiden Hoffmann Brüder ignorierten Franz sowohl gestern, als auch heute Morgen vor der Schule. Franz hoffte inständig, dass dies auch heute Mittag so bleiben würde. Er hatte keine Lust weiter terrorisiert zu werden und sich zum Gespött der Mitschüler zu machen. Vor allem der Mädchen, die drüben im Rathaus bei Frau Rüby Unterricht hatten. Es reichte schon, dass Marianne gestern mitbekommen hatte, wie hilflos er den drei Burschen gegenüberstand. Wenn es wenigstens die hässliche Charlotte vom Nachbarhof gewesen wäre. Vor der bräuchte er sich nicht genieren, aber die Marianne war ein richtig hübsches Mädchen, das musste sogar er sich eingestehen. Und mutig. Nicht viele Mädchen hätten sich getraut einzuschreiten bei der Rangelei vorgestern. Zumal Xaver als Raufbold verschrien war, der immer und überall Ärger macht.


Marianne hat er gestern vor der Schule kurz gesehen, als sie gerade vor dem Eingang der Gemeinde auf ihre beste Freundin Petra gewartet hat. Als sie flüchtig auf die andere Straßenseite hinüberblickte, hatte sie Franz gleich entdeckt und ihm zugewunken. Als Franz den Gruß schüchtern erwiderte, zwinkerte sie ihm noch kess zu. Als dann ihre Freundin kam, schlenderten sie zusammen in das Rathaus. Franz blieb verdattert stehen und hatte ein ganz flaues Gefühl im Magen. Er wurde erst aus seiner Lethargie gerissen, als der Schorsch ihn am Arm gepackt und gerüttelt hatte.


„Was ist denn mit dir los?“, hatte er gefragt. „Warum starrst du die ganze Zeit nach drüben? Dort sind doch nur die dummen Mädchen, also reiß dich zusammen.“


„Ich... ich habe geglaubt, der Xaver wäre dahinten gestanden.“


Schorsch schüttelte den Kopf. „Vergiss den Kerl einfach. Es sind nur noch ein paar Monate und dann ist er fertig mit der Schule und du hast deine Ruhe. Außerdem habe ich gehört, dass er die restliche Woche Strafarbeiten zu machen hat. Der hat gar keine Zeit mehr, um irgendjemanden zu ärgern.“


Franz nickte nur und wandte sich zum Gehen. Nicht jedoch ohne noch einen letzten Blick zum Fenster in den ersten Stock zu werfen. Vielleicht würde er einen Blick auf Marianne erhaschen können.


Der Lehrer Beer erzählte im Unterricht etwas von Multiplikation und Division, aber Franz' Gedanken drehten sich nur um Mariarme. Ob er verliebt war? Diesen Gedanken versuchte er sofort beiseitezuschieben. Natürlich war Marianne ein hübsches Mädchen, vielleicht sogar das Hübscheste in der ganzen Gemeinde, aber Franz sperrte sich gegen den Gedanken verliebt zu sein. Er ist doch erst zwölf und Marianne bereits vierzehn, also schon eine Jugendliche, fast schon erwachsen. Selbst wenn er verliebt sei, das war ihm völlig klar, würde sie von so einem kleinen Jungen wie ihm sicherlich nichts wissen wollen. Vielleicht bewunderte er sie auch einfach nur für ihren Mut.


Lehrer Beer war heute wieder schlecht drauf gewesen, hatte seine Launen aber zu Franz' Erleichterung am Schmidl Sepp ausgelassen, so dass er selbst ungeschoren davonkam. Der Sepp konnte Beer den Kehrwert bei den Divisionsaufgaben nicht erklären und darauf rastete dieser aus und hatte ihn fortan den restlichen Vormittag auf den Kieker.


Es war nun Zeit für den Nachhauseweg, doch Franz zögerte. Er sollte heute Nachmittag zusammen mit seinem Vater wieder Holz machen und auf diese Arbeit freute er sich überhaupt nicht. Die Arbeit war hart und Vater würde ihn wegen jeder Kleinigkeit anschreien. Franz konnte sich genau vorstellen, wie es wieder ablaufen würde. Franz würde seinem Vater zu langsam sein, er würde zu viele Schläge brauchen, würde die Axt falsch halten und zu unsicher arbeiten. Er kannte das alles schon. Er schaute hinüber zur Brauerei des Bürgermeisters und unwillkürlich zog es ihn auf die andere Straßenseite. Er blieb vor der Brauerei stehen, betrachtete die schwere Eichentür und das Schild darüber. Franz begann zu frieren, das Thermometer zeigte eine Temperatur von nur knapp unter null Grad an. Er schaute zum Fenster hinein und konnte den warmen Ofen sehen, in dem das Feuer flackerte und knisterte. Den Arbeitern dort drinnen würden heute Nachmittag nicht die Finger steif frieren. Sie konnten im Warmen arbeiten und mussten sich wahrscheinlich auch nicht die ganze Zeit anblaffen lassen.


Plötzlich ruckelte es an der Tür. Sie war wohl etwas schwerfällig, denn Münsterer öffnete sie mit großer Anstrengung. Unter einem langgezogenen Klagelaut, öffnete sie sich schließlich.


„Die gehört endlich repariert“, erklärte er entschuldigend. „Warum kommst du nicht gleich herein, wenn du schon die ganze Zeit zum Fenster reinschaust?“


Franz errötete. Wie peinlich. Aber Münsterer wiegelte gleich ab.


„Das braucht dir nicht zuwider sein, komm einfach rein und wärm dich auf.“


Zögerlich folgte Franz dem Bürgermeister und sofort umhüllte die angenehme Wärme des Holzofens seinen Körper. Er musste sogar seine Mütze abnehmen um nicht anfangen zu schwitzen.


„Ganz schön warm hier drinnen, was Franzl?“


Franz nickte schüchtern und knöpfte auch seine Strickjacke auf.


„Magst was trinken?“


Franz schüttelte den Kopf. „Ich darf noch kein Bier trinken!“


Münsterer lachte schallend. Verwirrt blickte Franz sich um. Was war daran so lustig?


„Ich hab' natürlich auch ein Kracherl, falls dir das lieber ist.“


Münsterer hielt ihm eine Flasche Limo hin. Franz machte große Augen. Eine Limo war etwas ganz Besonderes. Zuhause gab es nur Milch von den Kühen und Wasser aus dem Brunnen. Sein Vater hatte zwar Bier zuhause, aber das durfte er freilich noch nicht trinken. Einmal tat er es doch, zum einen, weil er so einen großen Durst verspürte, zum anderen, weil er es einfach mal probieren wollte. Der Vater kam ihm aber drauf und hat ihn daraufhin windelweich geprügelt. Drei Tage lang tat ihm alles weh und seitdem hat er die Finger vom Bier gelassen.


Er hielt die Limoflasche in der Hand und betrachtete die Flasche ehrfürchtig. Er traute kaum sie zu bewegen aus Angst sie könnte runterfallen und zerbersten. Die Flasche muss unglaublich teuer gewesen sein und er bekam sie einfach so in die Hand gedrückt. Franz fühlte sich, als hätte er einen Schatz in den Händen.


„Was ist los, warum trinkst du nicht, Franz? Dürstet dich etwa nicht?“


Franz wusste nichts darauf zu antworten. Er betrachtete den Schnappverschluss und wusste gar nicht damit umzugehen. Wie würde er die Flasche unfallfrei öffnen können? Er drückte unbeholfen gegen den Deckel, aber dieser ließ sich nicht so ohne weiteres öffnen. Münsterer erkannte sogleich die Problematik und kam ihm zu Hilfe. Er nahm Franz die Limo aus der Hand und zeigte ihm wie man es macht.


„Schau Franzl, du hältst die Flasche am Hals, drückst auf den Seiten mit beiden Daumen gegen den Verschluss und, Schwupps, ist die Flasche offen.“


Mit einem lauten 'Plopp' sprang der Verschluss auf und Franz konnte die Limo nun endlich trinken. Und wie sie ihm schmeckte. Die Limo war ein regelrechter Genuss. Franz trank beinahe die ganze Flasche auf einmal aus. Schließlich war ihm aber etwas unwohl geworden. Er fasste sich an den Bauch und schon glaubte er sich übergeben zu müssen. Er hielt die Hand vor den Mund und ehe er nach einem Kübel Ausschau halten konnte, entfuhr ihm ein langgezogener Rülpser. Schlagartig fühlte er sich wieder besser. Der Rülpser war ihm so peinlich, dass er errötete und nur ein zaghaftes „’tschuldigung“ herausbrachte, aber der Brauer Münsterer lachte nur. „Freut mich, wenn dir die Limo geschmeckt hat.“


Es klopfte an der Hintertür.


„Ja?"


Ein hagerer älterer Mann mit schütterem Haar trat mit unsicheren Schritten herein. Er war ärmlich gekleidet und als er zu sprechen begann, offenbarte sich ein zahnloser Mund.


„Ich bringe die Gerste.“


„Oh, sehr gut. Sie können sie dort drüben abladen.“ Münsterer deutete in die hinterste Ecke, in der schon ein halbes Dutzend Säcke herumstanden. „Ich kann ihnen leider nicht helfen, ich muss dringend noch nach der Würzpfanne sehen.“


„Das passt schon.“ Als der Lieferant sich umdrehte erkannte Franz, dass dieser nur einfache Schlappen trug. Bei dieser Kälte war dies fast eine Garantie, um sich eine Erkältung oder im schlimmsten Fall eine Lungenentzündung zu holen.


„Warten sie, ich helfe ihnen!“, rief Franz ihm nach und eilte zu ihm nach draußen. Dort stand ein Ochsenkarren mit den Säcken voller Gerste bereit, aber einen Ochsen, der den Wagen ziehen sollte, konnte Franz nicht sehen. Der Alte wird doch den Karren nicht selbst gezogen haben? Franz blieb nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken. Er nahm dem Alten den ersten Sack aus der Hand und sagte: „Lassen sie mich das ruhig machen und sie ruhen sich etwas aus.“


Der Alte schaute Franz erstaunt an und sein müdes Gesicht zeigte einen Anflug von einem Lächeln.


„Ich bin noch jung, mir macht das nichts aus“, sagte Franz noch, ehe er den Sack über seine Schultern hievte und ihn in die Brauerei hineintrug.


Als er den dritten Sack abstellte, musste er kurz verschnaufen. Ganz ohne war die Arbeit doch nicht und vor allen Dingen knurrte zudem noch sein Magen. Er hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und der Hunger machte sich zunehmend bemerkbar. Franz wollte sich jedoch keine Blöße geben und vor allem den Alten nicht hängen lassen und so biss er die Zähne zusammen und schnappte sich auch noch die restlichen Säckle voll Gerste.


Als Franz alle acht Säcke hineingetragen hatte, klopfte er sich den Staub von der Kleidung und blies die Backen auf. Der Alte kam freudig auf ihn zu und tätschelte ihm die Schulter. „Danke Bub“, sagte er. „Du bist ein ganz ein Guter. Dein Papa kann stolz auf dich sein!“


Dessen war Franz sich da nicht so sicher. Als der Alte seinen Karren wieder davonschob, tauchte Münsterer wieder auf.


„Das war richtig nett von dir“, sagte er. „Wenn du willst, kannst du mir auch noch ein bisschen helfen. Mir ist für heute ein Geselle ausgefallen.“ Der Brauer deutete auf die Bierfässer im Nebenraum. „Das ist die Bierlieferung für die Wirtshäuser heute Nachmittag. Die gehören noch auf meine Fuhre aufgeladen. Willst du das vielleicht noch machen?“


Franz schluckte. Eigentlich wollte er jetzt möglichst rasch nach Hause, schließlich wartete nicht nur der Vater mit einer Menge Arbeit auf ihn, sondern auch ein warmes Mittagessen, auf das er ungern verzichten wollte. Andererseits war der Bürgermeister so nett zu ihm und er wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen.


„Na gut“, sagte er schließlich. „Ich helfe ihnen mit den Fässern.“


„Das freute mich. Packen wir es gleich an, dann haben wir es bald geschafft.“


Nacheinander rollten sie die Fässer in Richtung des Hinterausgangs. Dabei tat Franz sich noch leicht, aber als es darum ging, die rund ein halber Zentner schweren Fässer auf den Wagen zu heben, hatte er sichtlich Probleme. Auch hier wollte er sich nichts anmerken lassen und strengte sich extra an. Dank der harten Arbeit am Hof zu Hause, war Franz mit seinen zwölf Jahren bereits ziemlich kräftig und so hatte er noch genügend Kraftreserven, um auch das letzte Fass auf den Wagen zu befördern. Gerade als er das Fass abgeladen hatte, kam Frau Pöschenrieder hinzu. Sie war um die siebzig und durch den Deutsch-Französischen Krieg bereits mit vierzig Jahren Witwe geworden. Seitdem lebte sie allein und läuft auch nach vielen Jahren zumeist in schwarzer Trauerkleidung durch die Straßen Langquaids. Böse Zungen titulierten sie auch als wandelndes Klatschblatt, da sie jeden kannte, alles wusste und sich mit ihrem neu angehäuften Wissen nicht hinter dem Berg hielt.


„Ja Joseph, hast du etwa einen neuen Lehrbuben eingestellt? Das scheint ja ein recht ein Fleißiger zu sein.“


Ehe Münsterer ihr antworten konnte, hatte sie Franz bereits von oben bis unten gemustert. Ihre Augen verengten sich zu einem Schlitz und ihre Hakennase zog sich nach unten, als sie die Lippen schürzte. „Moment mal! Du bist ja ein Gruber! Du bist dem Gruber Alois sein Bub, hab' ich nicht recht?“


Franz nickte. „Jawohl, Frau Pöschenrieder, ich bin der Franz.“


Sie wandte sich an den Bürgermeister. „Und so einen stellst du ein? Und das in deiner Position?“


Franz war irritiert. Was meinte denn die gute Frau damit?“


Münsterer hatte für die Dame allerdings nur ein müdes Lächeln übrig. „Den Franz hab' ich nicht eingestellt, ich habe ihn nur gebeten mir beim Verladen der Fässer zu helfen. Und das hat der Franz auch sehr gut gemacht.“


Franz fühlte sich trotz des Lobes unwohl in seiner Haut. Die ablehnende Haltung der Frau Pöschenrieder ihm gegenüber war ihm nicht entgangen.


„Ich muss jetzt nach Hause“, sagte er schließlich. „Der Papa wartet schon mit einem Haufen Arbeit auf mich.“


Als Franz gerade gehen wollte, packte Münsterer ihn an der Schulter. „Warte mal noch kurz“, sagte er und griff in seine Jackentasche. Er holte einen kleinen Gegenstand heraus und drückte ihn dem überraschten Jungen in die Hand. Als Franz sich die Hand vors Gesicht hielt, erkannte er eine 10-Pfennig-Münze.


„Die gehört dir, Franzl. Als Dankeschön für deine Hilfe.“


Franz wusste nicht, was er sagen sollte. Zehn Pfennig. Franz hat noch nie eigenes Geld besessen und die zehn Pfennig kamen ihm wie ein Vermögen vor. Er überlegte schon, was er damit machen sollte. Vielleicht gleich runter zum Kramerladen gehen und was zum Schlecken kaufen? Aber dann fiel ihm ein, dass die meisten Geschäfte jetzt Mittagspause machten. Er steckte die Münze in seine Hosentasche und bedankte sich artig beim Bürgermeister. Schließlich wandte er sich zum Gehen. Er hörte aber noch, dass zwischen dem Bürgermeister und der Frau Pöschenrieder ein heftiger Disput ausbrach.


„Wie kannst du dem Buben auch noch Geld geben?“ Münsterers Antwort darauf konnte er allerdings schon nicht mehr hören. Im Laufschritt eilte er nach Hause. Der Papa würde bestimmt schon Böse sein und das Essen wahrscheinlich schon kalt.


Natürlich war Franz gestern viel zu spät von der Schule nach Hause gekommen und der Vater hatte mächtig geschimpft. Als Franz ihm erzählte, dass er dem Bürgermeister in der Brauerei geholfen habe, stimmte dies seinen Vater kein wenig milder. Nichtdestotrotz musste er seinem Vater bis zum Einbruch der Dunkelheit bei der Holzarbeit zur Hand gehen und anschließend noch allein die Kühe füttern und den Stall ausfegen. Nach einem kargen Abendbrot, es gab zwei Scheiben Brot mit Butter, fiel er todmüde in sein Bett. Was für ein arbeitsreicher Tag hinter ihm lag. Immer wieder kreisten seine Gedanken um die Brauerei und wie gut der Bürgermeister zu ihm gewesen war. Gleichzeitig musste Franz aber auch immer wieder an die alte Frau Pöschenrieder denken, die eine ziemlich abfällige Meinung über ihn zu haben schien. Woher diese Abneigung wohl rührte? Franz konnte sich nicht erinnern jemals mit dieser Frau etwas zu tun gehabt zu haben. Womöglich richtete sich diese Abneigung gegen die ganze Familie, so wie es auch beim Brückner Xaver zu sein scheint? Und wenn ja, worin mochte wohl die Ursache liegen? Vater und Mutter konnte er auf jeden Fall nicht fragen, aber seine Schwester Elisabeth würde ihn vielleicht aufklären können. Elisabeth war nicht nur seine große Schwester, sondern auch eine enge Vertraute. Franz erinnerte sich noch gut an den Tag vor drei Jahren als Elisabeth heiratete und anschließend zu ihrem Mann Hans nach Niederleiemdorf zog. Franz vermisste seine große Schwester so sehr, dass er tagelang untröstlich war. Einmal, daran erinnerte er sich nur allzu gut, wollte er seine Schwester besuchen, verlief sich dabei aber völlig und kam statt bei Elisabeth in Niederleiemdorf, irgendwann nach Sonnenuntergang, völlig verzweifelt, schmutzig und verheult wieder zu Hause an. Er war ziellos in der Gegend herumgeirrt und nur durch Zufall fand er zurück auf den Weg zum Gruberhof, westlich von Langquaid. Als ob es ihm nicht schon schlimm genug erging, musste er auch noch die Schimpftirade seines Vaters über sich ergehen lassen. Seitdem war er zwar drei Jahre älter geworden und würde sich sicherlich nicht mehr verlaufen, aber allein hat er sie trotzdem nicht mehr besucht.


Allmählich reifte ein Gedanke in ihm. Heute war Freitag und die Holzarbeit war erledigt. Nach der Schule müsste er zwar noch in den Stall, aber danach würde er den ganzen restlichen Tag Zeit haben. Er beschloss Elisabeth heute Nachmittag zu Besuchen. Sie würde sich bestimmt über seinen Besuch freuen und vielleicht wusste sie das merkwürdige Verhalten der Frau Pöschenrieder richtig zu deuten.


Franz machte sich auf den Weg in die Schule. Obwohl der heutige Tag mild war, schoss ihm die Kälte bald durch die Füße und das Gehen ward ihm dadurch beschwerlicher. Er überlegte einen Moment, ob er sich deswegen den Weg zu seiner Schwester am Nachmittag lieber sparen sollte, aber er entschied sich dagegen. Zu sehr sehnte er sich nach einem Gespräch mit Elisabeth. Kurz vor Erreichen des Kastnerhauses traf er, wie jeden Tag, auf seinen Freund Schorsch, der bereits auf ihn gewartet hat.


„Hast du deine Aufgaben für heute gemacht?“, fragte Schorsch seinen Freund.


„Gestern Abend noch. Ich hab' sogar extra ein Kerzerl angezündet, weil ich sonst nichts mehr lesen hätte können. Es ist sogar etwas Wachs auf die Blätter getropft, ich zeig' s dir mal."


Als Franz seinen Tornister auf den Boden abstellte, wurde er so brüsk von hinten angerempelt, dass er das Gleichgewicht verlor und unsanft auf einem gefrorenen Schneehaufen landete. Franz musste gar nicht erst aufsehen, um zu erraten, wer das gewesen war.


„Was soll das, Xaver?", raunte Schorsch dem Übeltäter zu.


„Oh, entschuldige bitte", antwortete dieser höhnisch. „Ich habe die kleine Kakerlake gar nicht gesehen." Er lachte recht dreckig und setzte seinen Weg in die Schule unbeirrt fort.


„So ein Volldepp", ereiferte sich Franz und klopfte den Schnee von seiner Hose.


„Zum Glück ist er im Sommer weg von der Schule. Dann werden wir ihn hoffentlich nie wieder sehen", pflichtete ihm der Schorsch bei.


„Ich wüsste gerne, was er für ein Problem hat mit mir. Ich habe ihm doch nie was getan."


„Ich glaube, er hat in erster Linie ein Problem mit sich selbst", sprach eine Mädchenstimme.


Überrascht drehten die zwei Buben sich um. Marianne. Franz schoss die Schamesröte in die Backen. Muss Marianne ausgerechnet dann auftauchen, wenn er sich in einer für ihn so ungünstigen Situation befand? Sie würde ihn jetzt sicherlich für einen Schwächling halten und auf Schwächlinge stehen so fesche Mädels wie die Marianne ganz bestimmt nicht.


„Der Xaver ist und bleibt ein ungehobelter Rohling. So war sein Vater damals schon und auch er wird sich sicherlich nicht mehr ändern."


Marianne musste es wissen, schließlich war sie die ersten vier Schuljahre zusammen mit dem gleichaltrigen Xaver in einer Klasse. Noch bevor die Buben und Mädchen in getrennten Klassen unterrichtet worden sind und die Mädchen aufgrund akuten Platzmangels in den ersten Stock des Rathauses ausweichen mussten.


Schorsch stimmte ihr eifrig zu und zusammen lästerten sie über Xaver und seine Familie. Er hatte noch zwei Brüder, aber die waren, ähnlich wie bei Franz und Elisabeth, um Jahre älter als er und wohnten zusammen mit ihrem Vater ein Stück weit außerhalb Langquaids in einem kleinen Weiler. Xavers Mutter war schon vor acht Jahren gestorben und seine beiden erwachsenen Brüder haben nie geheiratet, so dass alle drei zusammen in dem alten Bauernhaus lebten. Die dazugehörigen Felder haben sie vor Jahren schon verloren und lebten von Gelegenheitsarbeiten. Vornehmlich während der Erntezeit bei den Bauern in der Umgebung oder als Aushilfe bei den Handwerkern vor Ort. Da sie handwerklich sehr geschickt waren, waren sie dabei gern gesehene Hilfskräfte bei den Meistern, während sie bei den Gesellen und Lehrbuben aufgrund ihrer schroffen und rüpelhaften Art recht unbeliebt waren. Außerdem ging das Gerücht herum, dass sie lange Finger hätten, und so ließ niemand unbeaufsichtigt sein Werkzeug in ihrer Anwesenheit liegen.


„Wir müssen jetzt in die Schule rein“, sagte Schorsch schließlich.


„Der Lehrer Beer kann jeden Moment herunterkommen und wehe wir sitzen dann noch nicht auf unseren Plätzen.“


Franz wusste nur zu gut, was einem dann blühte. Um Beers Zorn zu entgehen, verabschiedete Schorsch sich von Marianne und sprintete zum Schulhaus hinüber. Franz wollte sich ungern von Marianne trennen und als auch sie sich auf den Weg machen wollte, spürte er einen kleinen, harten Gegenstand in seiner Jackentasche. Das Zehnpfennigstück vom Bürgermeister. Dabei hatte er einen Einfall. Er wollte Marianne auf eine Süßigkeit im Kramerladen einladen.


„Warte mal Marianne“, sagte er schließlich, „Hast du nach der Schule noch Zeit?“


Marianne grinste. „Freilich. Aber nur kurz. Ich muss meiner Mama am Nachmittag im Laden helfen. Was hast du denn vor?“


Freilich. Marianne ist die Tochter der Berghammers vom hiesigen Kramerladen. Er konnte sie also schlecht im eigenen Geschäft einladen. Das würde einen albernen Eindruck machen und das wollte Franz auf gar keinen Fall. Er musste sich was Neues einfallen lassen.


„Ich glaub ich muss doch auch daheim mithelfen“, stammelte er.


„Schon gut“, lachte sie. „Dann eben ein anderes Mal. Wir werden uns ja noch öfter über den Weg laufen.“


Das will ich doch sehr hoffen, dachte Franz.


„Also, Pfiadi!“


Marianne eilte hinüber zum Rathaus. Die erste Stunde dürfte jeden Moment losgehen und auch Franz sputete sich, um noch rechtzeitig vor dem Lehrer Beer im Klassenzimmer zu sitzen.


Noch am frühen Nachmittag besuchte Franz seine Schwester, die sich ungemein über den Besuch ihres Bruders freute.


„Der Hans ist noch drüben in der Werkstatt, erklärte sie, „Aber er wird bestimmt bald fertig sein.“


„Das macht nichts“, antwortete Franz. „Ich wollte sowieso lieber mit dir allein sprechen.“


„Wieso das? Ist etwas passiert?“


„Nein, nein“, beruhigte Franz seine Schwester.


„Dann setz dich erstmal hin und ich mache dir einen Tee. Bei diesem Sauwetter braucht der Magen etwas Warmes. Dass du bei so einer Kälte überhaupt hergelaufen bist.“


Franz nahm die Tasse Tee dankbar an und versuchte daran seine Hände zu wärmen.


„Also“, sagte Elisabeth, als sie sich zu ihm setzte. „Was hast du auf dem Herzen? Hast du dich mit dem Papa gestritten?“


„Mei, was heißt gestritten? Er beharrt halt darauf, dass ich den Hof übernehmen soll, und das will ich nicht.“


„Warum nicht?“, fragte Elisabeth. „Der Hof sorgt dafür, dass du was zu essen und ein Auskommen hast.“


„Aber vielleicht will ich das auch gar nicht. Freilich will ich satt werden, aber man kann sein Geld doch auch auf andere Weise verdienen.“


„Aber der Hof ist nun mal da, Franz. Den hat der Uropa damals schon aufgebaut, nachdem er nach dem Krieg ein Stückl Land gekriegt hat. Das weißt du doch.“


„Aber müssen deswegen alle nachfolgenden Generationen dazu verdammt sein auf dem Hof zu arbeiten? Ich will frei sein und das tun, was ich will.“


„Das wird der Papa nie erlauben. Find dich einfach damit ab.“


„Aber was ist mit meinen Träumen?“


„Was sind schon Träume“, seufzte Elisabeth. „Wir leben im Hier und Jetzt. Da musst du schon realistisch bleiben. Träumen kannst du in der Nacht im Bett, aber tagsüber musst du schauen, wie du im Leben zurechtkommst. Da haben Träume keinen Platz.“


Franz sah, dass es keinen Sinn machte an diesem Thema noch weiter herum zu kauen. Er wollte nur noch nach Hause. Höflich trank er seinen Tee aus und erkundigte sich nach dem Befinden seines Schwagers. Das Thema Xaver wollte er jetzt nicht mehr an sprechen.
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Sonntag, am 1. März 1896


Es war Spätabends. Münsterer setzte sich an seinen Schreibtisch, griff nach seinem edlen Füllfederhalter von der Soennecken-Schreibwarenfabrik aus Bonn, den er zu seinem Amtsantritt von einem Parteifreund geschenkt bekam, und begann mit seinem Brief an die Abgeordnetenkammer in München. „Sehr geehrte Abgeordnete, schon seit Jahren setze ich mich als Bürgermeister unermüdlich für die Belange des Marktes Langquaid ein.“


Anschließend erläuterte er in alle Ausführlichkeit, weshalb die Anbindung Langquaids an das Bahnnetz so wichtig und dringlich sei. Er verbrachte Stunden mit dem Aufsetzen des Bittschreibens und als längst die ganze Welt sich schlafen gelegt hat, stellte er den Brief endlich fertig. Mit „Höchstes Königliches Staatsminis- tenum wolle diesem unserem ehrerbietigsten Gesuche eine gnädigste Berücksichtigung angedeihen lassen! Ehrerbietigst, gehorsamst Magistrat Langquaid, Bürgermeister Joseph Münsterer“ schloss er den Brief und brachte ihn unmittelbar darauf zum Kastnerhaus.
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Sonntag, am 5. April 1896


Ostersonntag. Nach tagelangen milden Temperaturen begannen die Primeln in den Gärten zu blühen und der letzte Schnee war endgültig geschmolzen. Franz war heute bereits früh auf den Beinen, um vor dem Frühstück und dem Kirchgang, das Vieh zu versorgen. Als er bereits fertig angezogen in die Küche trat, war seine Mutter gerade dabei den Holzofen anzuheizen. Franz' Mutter kniete schimpfend und leise fluchend vor dem Ofen und hantierte mit dem Streichholz. Sie hatte sichtlich Schwierigkeiten das fingerdicke Fichtenholz zum Brennen zu bringen. Das Holz brannte kurz auf und erlosch daraufhin bald wieder.


„Lass mich das mal ansehen“, bat er sie und nahm, ohne eine Antwort abzuwarten, das kleine Holzscheit aus dem Ofen. Er hielt es prüfend in der Hand und drehte es dabei in alle Richtungen.


„Das Holz ist noch zu feucht, Mama.“ Er legte das Scheit beiseite. „Wenn wir es noch ein paar Tage neben dem Ofen liegen lassen, wird es sicher bald trocken sein. Ich hole derweil ein Neues.“


Die Mutter nickte seufzend. Seit Monaten schon redete sie nicht mehr viel. Zumeist nur das Nötigste. Franz fiel auf, dass sie in letzter Zeit allerdings auch ziemlich zerstreut wirkte. Natürlich wusste seine Mutter wie man den Ofen richtig heizte und wann das Holz trocken genug war, schließlich verrichtete sie diese Arbeit bestimmt schon seit dreißig Jahren. Auch Franz' Vater war der schleichende Wandel seiner Mutter nicht entgangen, aber solange das Essen auf dem Tisch stand und sonst noch alles in Ordnung war, versuchte er diesen Zustand zu ignorieren. Franz hat mal vor ein paar Wochen probiert ihn darauf anzusprechen, hat sich aber nur eine Schimpftirade abgeholt, er habe sich nicht in die Angelegenheiten von Erwachsenen einzumischen.


Franz trat in die Dämmerung hinaus, die Luft war so früh am Morgen noch ziemlich frisch, und suchte im Schuppen nebenan das trockenste Holz, das er im Holzstapel finden konnte. Er wollte es seiner Mutter so leicht wie möglich machen das Feuer zu entzünden. Keinesfalls solle sie sich von ihrem Jungen düpiert fühlen.


Als er mit dem Korb voll Brennholz zurück ins Haus kam, war der Vater bereits dabei den Ofen zu heizen. Er schaute kurz zu Franz hoch und sagte dann: „Franz, heute richtest du das Frühstück her.“ Franz nickte. Er wusste warum.


Als Franz vom Hühnerstall draußen zurückkam, saß sein Vater bereits erwartungsvoll am Esstisch. Seine Mutter legte derweil unter Argusaugen von Vater Alois Feuerholz nach. Franz' Mutter war in letzter Zeit zunehmend ergraut und auch die Furchen in ihrem Gesicht schienen tiefer zu werden. Obwohl sie erst einundfünfzig war, konnte sie mittlerweile für siebzig gehalten werden. Ihre fortschreitende Zerstreutheit förderte den Eindruck.


Franz schlug sechs Eier in die Pfanne und wärmte sie unter ständigem Rühren auf. Rühreier scheinen das einfachste Gericht der Welt zu sein und Eier hatte die Familie immer vorrätig, also fiel die Wahl auf das Essen nicht schwer. Seine große Schwester Elisabeth hat ihm, kurz bevor sie heiratete und ausgezogen war, das Braten von Rühreiern gelernt. Sie wollte keinesfalls, dass Franz später zu sehr nach seinem Vater käme und nicht imstande sein würde überhaupt irgendetwas auf dem Ofen zu kochen. Franz setzte sich, füllte die drei Holzteller und war darauf bedacht seinem Vater den Löwenanteil zuzugestehen. Als Familienoberhaupt, und hart arbeitender Landwirt, oblag ihm dieses Recht, wobei Franz in seinen Augen nicht viel weniger leisten musste und fand, er sollte mehr als diese mickrige Portion abkriegen. Er war schließlich kein Kind mehr und in zwei Jahren schon mit der Schule fertig. Da er aber oftmals noch hungerte, legte er sich manchmal heimlich etwas zur Seite, das er dann später essen konnte.


Vater rülpste und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.


„Wenn du hernach in die Kirche gehst, Franzi, dann nimmst du deine Mutter mit.“


Franz nickte. Natürlich wird er zusammen mit seiner Mutter gehen. Anders würde Mutter, die an sich sehr gläubig war, gar nicht mehr in die Kirche kommen. Vater lässt sie nicht mehr allein losgehen, seit sie beim letzten Mal nicht mehr heimgefunden hat und die Nachbarn sie gebracht haben. Vater hat sich so dafür geschämt, dass er Mutter eine Woche lang nicht mehr aus dem Haus gelassen hat. Manchmal hat Mutter aber dann wieder ihre lichten Momente und alles ist fast so wie früher. Sie machte das Frühstück, melkte die Kühe und wusch die Wäsche. Franz hatte allerdings den Eindruck, dass diese Momente immer weniger wurden. Bald würde er die kompletten Arbeiten seiner Mutter übernehmen müssen. Dieser Gedanke widerstrebte Franz sehr. Er hatte keine Lust die schmutzige Unterwäsche seines Vaters waschen zu müssen.


Franz fand, seine Mutter sollte dringend von einem Doktor untersucht werden, aber Vater wollte nichts davon hören. Zu teuer und unnötig. „Wir wissen, was ihr fehlt“, sagt Vater dann, „Sie wird halt alt und wunderlich. Da kann auch der Doktor nichts machen.“


Nach dem Frühstück machte Mutter sich fein für die Kirche. Mit dem Anziehen und Zurechtmachen hatte sie bisher noch keine Probleme. Mutter zog das lange geblümte Baumwollkleid an, das sie nur an wirklich besonderen Feiertagen anzog, wie etwa an Fronleichnam, oder heute an Ostern. Franz hingegen quetschte sich in seinen Kommunionsanzug. Die Kommunionsfeier war bereits zwei Jahre her, daher war der Anzug mittlerweile viel zu eng und viel zu kurz geworden. Da kein Geld für einen Neuen da war, musste sich Franz mit diesem noch begnügen. Wahrscheinlich würde es erst zur Firmung einen neuen Anzug geben. Franz kam sich in seinem Aufzug lächerlich vor. Den Hosenknöpf konnte er, dank seiner schlanken Statur, noch schließen, aber die Hose reichte ihm bis knapp über die Knöchel und das Sakko war an den Armen auch schon deutlich zu kurz. Er schämte sich dafür, aber noch peinlicher wäre es, in seinem einfachen Bauerngewand in der Kirche aufkreuzen zu müssen und so nahm er es einfach hin.


„Ich bin so weit, Franzl“, sagte die Mutter schließlich und rückte ihren Hut zurecht.


„Ich auch, Mama. Ich glaube, wir müssen dann auch bald losgehen“


Franz nahm seine Mutter bei der Hand und führte sie zur Tür hinaus. Natürlich war Franz schon zu alt, um noch händchenhaltend mit seiner Mutter spazieren zu gehen, aber Franz wollte seine Mutter nicht in Verlegenheit bringen, wenn sie plötzlich nicht mehr wusste wo es hingeht. Mutter hingegen freute sich über diese Art der Zuneigung. Sie lächelte ihm dabei liebevoll zu. Franz lächelte zurück, innerlich war ihm jedoch zum Schreien zumute. Es schmerzte, den Verfall auf Raten an seiner eigenen Mutter mitansehen zu müssen.


Auf dem Weg zur Kirche war Mutter allerdings, und das freute Franz, ganz die Alte. Sie redeten über ganz banale Dinge und Mutter schien über alles und jeden Bescheid zu wissen. Franz fragte sie nach Dingen aus ihrer Kindheit und Mutter geizte nicht mit lustigen Anekdoten. Sie erzählte von Osterfesten in den 1840er Jahren, als sie selbst noch ein kleines Mädchen gewesen war. Sie erzählte beispielsweise vom sogenannten Osterlachen. Am Ostersonntag brachte dabei der Pfarrer die Kirchgänger von der Kanzel herab mit lustigen Predigten zum Lachen. Hierbei sollte der Bann des Todes, für den der Winter symbolisch stand, gebrochen werden und das neu erwachte Leben in Form des Frühlings willkommen geheißen werden. Der Brauch entstand im 14. Jahrhundert, wurde aber im 19. Jahrhundert nur noch vereinzelt von den Pfarrern angewandt, bis er schließlich zum Erliegen kam.


Pfarrer Anton Schießl war ein großer Mann mit einer Halbglatze und einer runden Nickelbrille auf der Nase, die ihm ein intellektuelles Aussehen verlieh. Er war ein stets freundlicher und lustiger Seelsorger, aber seine Reden von der Kanzel nahm er sehr ernst. In seinen Predigten konnte er sich schon mal richtig hineinsteigem und von der Kanzel herab die Köpfe seiner Gemeinde waschen. Heute jedoch thematisierte er die Auferstehung Christi und das ewige Leben.


Franz ergatterte zusammen mit seiner Mutter die letzten beiden freien Plätze in der vorletzten Reihe, im vorderen Teil des Kirchenschiffs. Obwohl Franz der Predigt gerne gefolgt wäre, schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Jesus hat den Tod besiegt. Warum können wir gewöhnliche Menschen nicht auch den Tod besiegen? Warum können wir nicht hier auf Erden das ewige Leben finden und nicht erst nach dem Tod im Himmelreich? Dann bräuchten die Hinterbliebenen nicht mehr traurig sein und die Welt wäre um ein Vielfaches glücklicher. Dann wäre seine Mutter später für immer bei ihm. Bei diesem Gedanken drückte er unbewusst die Hand seiner Mutter, die überrascht zu ihm aufsah und schließlich lächelte. Franz machte das nur noch trauriger. Als er verlegen zur Seite schaute, entdeckte er in den gegenüberliegenden Bankreihen das goldgelockte Haar von Marianne. Sie saß etwa drei Bänke vor ihm, so dass er gut zu ihr hinübersehen konnte. Sie sang die Kirchenlieder inbrünstig mit und Franz hätte sie zu gerne allein singen gehört. Sie schien die Stimme eines Engels zu haben. Schon das gesamte Aussehen assoziierte er mit den himmlischen Boten. Sie trug einen knielangen Rock und Franz konnte seinen Blick gar nicht mehr abwenden von ihr. Für ihre vierzehn Jahre hatte sie bereits eine sehr frauliche Figur und Franz fühlte sich zunehmend zu ihr hingezogen. Wie es wohl währe durch ihr Haar zu streichen, ihre Lippen zu berühren... plötzlich drehte sie sich zu ihm um, als hätte sie seine Blicke auf sich Ruhen gespürt. Als sie ihn entdeckte zwinkerte sie ihm kokett zu. Franz setzte ein gezwungenes Lächeln auf und schaute dann verlegen zur Seite. Hoffentlich hat das niemand von seinen Freunden mitbekommen. Verstohlen wagte er nochmals einen Blick zu ihr hinüber. Sie sah wieder nach vorne und lauschte aufmerksam den Worten des Pfarrers. Plötzlich bemerkte er jedoch einen anderen Blick. Franz hatte dabei ein ungutes Gefühl und sah zu der direkt gegenüberliegenden Bank hinüber. Es war der Brückner Xaver, der ihn mit einem eiskalten Blick musterte. Sofort wandte Franz seine Augen ab. Xavers Augen trugen einen missbilligenden Ausdruck. Hatte er seinen Blick zu Marianne bemerkt? War er vielleicht sogar eifersüchtig, weil sie ihm sogar zugezwinkert hatte? Franz riskierte nochmals einen Blick zu Xaver. Als dieser ihn jedoch weiterhin unverwandt mit einem tödlichen Ausdruck anstarrte, wandte Franz seine Augen endgültig ab. Keinesfalls wollte er ihn provozieren, indem er zurückstarrte, zumal Xaver ihm körperlich sowieso überlegen war, sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen. Was will dieser Xaver nur von ihm? Was hat er nur für ein Problem? Vermutlich hat es den gleichen Grund, weshalb auch die Frau Pöschenrieder eine Abneigung seiner Familie gegenüber aufwies. Franz war jetzt schon klar, dass Xaver ihm am Montag vor der Schule erneut auflauem würde. Zum Glück würde Xaver im Sommer noch die Schule beenden und dann würden sich ihre Wege trennen. Um sich abzulenken, schielte er nochmals zu Marianne hinüber. Wie hübsch sie doch war.


Der Gottesdienst schien eine gefühlte Ewigkeit zu dauern und Franz war froh, als er endlich die Kirche verlassen konnte. Vor Xaver brauchte er sich nicht weiter in Acht nehmen, zu viele Leute schwirrten um sie herum. Er führte seine Mutter durch den seitlichen Ausgang, als sie von einer ehemaligen Schulkameradin der Mutter überrascht wurden.


„Theres, schön dich mal wieder zu sehen!“ Sie griff mit beiden Händen nach Mutters Hand und hielt sie gedrückt, so als müsse sie sie unbedingt festhalten, bevor sie sofort wieder verschwand.


Franz' Mutter nickte verhalten und zwang sich ein Lächeln auf.


Franz' Befürchtung wurde Wirklichkeit, Mutter hatte keinen Schimmer, wer da vor ihr stand. Die frühere Freundin bemerkte dies und versuchte ihr auf die Sprünge zu helfen.


„Ich bin's doch, die Hermine.“


„Angenehm.“


Hermines erwartungsvoller Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Sie zog ihre Augenbrauen zusammen.


„Du erinnerst dich doch, oder?“


„M-hm.“


„Hermine Gansinger“, rief sie der Mutter in Erinnerung, da sie den Eindruck hatte, Mutter wüsste immer noch nicht, wer sie sei und es offensichtlich nicht zugeben wollte, doch Franz' Mutter antwortete nicht darauf.


„So lange ist es nun auch wieder nicht her, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben.“


Mutter sah hilfesuchend zu ihrem Kind und Franz versuchte die Situation zu entschärfen.


„Meine Mama fühlt sich heute nicht so besonders. Es ist nichts Persönliches, aber ich glaube sie muss sich jetzt daheim erstmal ein bisschen hinlegen.“


Hermine nickte und ließ Mutters Hand los.


„Sie kann sich bei mir ja gerne mal melden, wenn sie sich wieder besser fühlt“, entgegnete sie und wandte sich schließlich grußlos ab. Franz war klar, dass die Worte gar nicht so gemeint waren und Hermine Mutters Verhalten wohl ziemlich übel aufgestoßen war. Franz war klar, was jetzt folgen würde. Frau Gansinger würde seine Mutter im ganzen Bekanntenkreis ausrichten. Er drückte Mutters Hand fest an sich und führte sie nach Hause. Dabei musste er seine Tränen unterdrücken.
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Lorenz Hammerl setzte sich an seinen Platz am Stammtisch im Gasthaus zur Post. Er war übel gelaunt. Der Bürgermeister schien seinem Ziel dem Markt eine Eisenbahnanbindung darzubringen immer näher zu kommen. Den Gemeinderat hatte er schon für sich einnehmen können, aber das Größte Hindernis waren die Wasserköpfe in München. Um diese Herrschaften von der Sache zu überzeugen war ein anderes Kaliber vonnöten, als diese Bauemschädel im Rathaus, die von Politik und Wirtschaft so viel Ahnung hatten, wie ein Kartoffelkäfer von der Evolution. Dennoch war Hammerl sich sicher, dass Münsterer auch diese Hürde meistem würde und jegliche Schwierigkeit gekonnt umschiffen wird. Dafür würde er Münsterer so viele Steine wie möglich in den Weg legen müssen. Münsterer sollte so viel wie möglich stolpern und im besten Fall geradewegs auf die Nase fliegen. Hammed kam die Rathaussitzung wieder in Erinnerung und sein Zorn entbrannte erneut. Wie blöd er ihn hatte dastehen lassen vor dem gesamten Gemeinderat. Nur weil er nichts von der Eisenbahn hält. Mit der Bahn an sich hätte er kein Problem, im Gegenteil, es würde das beschwerliche Reisen viel angenehmer machen, aber für Langquaid ist sie nichts. Die Bahn würde nur zu Problemen führen, dessen war er sich sicher. Schon allein die Trassenverlegung war ein schwerwiegender Eingriff in die Natur. Die Landschaft würde dadurch verschandelt und die Viecher würden sich zu Tode fürchten. Gerade hier bei uns in Langquaid, wo der Ort doch so landwirtschaftlich geprägt ist. Dazu kommt noch der gesundheitliche Aspekt. Bei der wahnwitzigen Geschwindigkeit könnte es leicht zu Lungenentzündungen kommen und die vorbeirauschende Landschaft würde für Benommenheit oder gar Bewusstlosigkeit führen. Nein, die Bahn ist ein wahres Werk des Teufels, das brauchen wir hier nicht.


Der Wirt Steiger unterbrach Hammerls Gedankengang, als er ihm unversehens eine Maß Bier im Steinkrug auf den Tisch stellte.


„Ich habe noch nichts bestellt“, blaffte Hammerl ihn an.


„Du trinkst doch immer eine Maß“, antwortete Steiger trocken und machte sich wieder von dannen. Die Gaststube war bisher noch spärlich besetzt, aber nach und nach würde es schon noch voll werden.


Hammerl antwortete nicht und nahm stattdessen einen tiefen Schluck. Mei, ist das Bier köstlich. Nichts zum Vergleich zu dieser Plörre von Münsterers Brauerei. Unverständlich wie die Leute das nur trinken können. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


„Servus Lorenz!“


Hammerl schaute hoch und bot dem Sailer Erich einen Platz an. Der Erich war ein guter Spezi von Hammerl. Sie waren schon zusammen in die Schule gegangen und gemeinsam leisteten sie den Wehrdienst in der bayerischen Armee ab. Zwei Jahre haben sie zusammen in Passau gedient und sich dabei eine Stube geteilt. Die Erlebnisse schweißten zusammen und so sind sie heute noch, obwohl sie heute nicht mehr so viel miteinander zu tun und auch politisch andere Ansichten haben, mit einem unsichtbaren Band miteinander verbunden. Ganz nach dem Motto, ein Soldat steht dem anderen bis zum Tod treu beiseite.


„Die Geschichte mit der Eisenbahn wurmt dich noch, gell?!“


„Sieht man mir das so fest an?“


„Ich kenn dich doch.“


Hammerl nickte nur und lächelte gequält. Es folgte ein weiterer kräftiger Zug aus dem Krug.


„Ich habe gehört der Bürgermeister hat jetzt sogar schon an die Abgeordnetenkammer nach München geschrieben. Das ist ein ganz schlechtes Zeichen.“


„Glaubst du, die stehen auf seiner Seite?“, fragte Hammerl.


„Da bin ich mir sogar ziemlich sicher. Die Großkopferten in München sind richtig wild darauf das Eisenbahnnetz zu vergrößern. Die Bahn hat eine große Lobby hinter sich stehen und macht gehörig Druck. Die Regierung schluckt das Ganze natürlich, weil sie sich viele Arbeitsplätze versprechen.“


„Das hört sich gar nicht gut an.“


„Nein, wenn du die Bahn noch verhindern willst, musst du die ganz schweren Geschütze ausfahren.“


„Was, ihr wollt die Bahn verhindern?“, fragte der Wirt als er den Maßkrug für den Sailer auf den Tisch stellte.


„Du weißt doch, dass der Lorenz dagegen ist. Sogar unser Pfarrer hält nicht viel von der Eisenbahn und sieht sie als Ausgeburt der Hölle.“


„So ein Schmarrn!“


„Zumindest sollte er es so sehen.“


„Der Bürgermeister sagt, die Bahn bringt uns Langquaidern nur Gutes. Wir kriegen eine Anbindung an die weite Welt da draußen. Das ist doch was. Man ist in weniger als zwei Stunden in München und kann dabei ganz kommod reisen. Das wäre eine feine Sache, wenn ich mal wieder nach München kommen könnte. Da habe ich eine alte Tante, die Schwester von meinem Vater. Weiß gar nicht, ob die überhaupt noch lebt. Ich glaub, die Bahn muss wirklich her. “


„Und an die verschandelte Natur denkst du dabei nicht?“, schaltete sich jetzt auch Hammerl mit ein.


„Mei“, meinte der Wirt und zuckte mit den Schultern. „Damit werden wir schon leben können. Es gibt noch genug Flecken auf der Welt auf denen keine Eisenbahn fährt.“


„Fragt sich nur wie lange noch. Das Schienennetz wird jeden Tag weiter ausgebaut und dann siehst du bald nichts mehr außer den lärmenden Dampfrössern. Wenigstens bei uns im Markt will ich noch friedlich mein Bier trinken können.“


„Da kann man nichts machen“, meinte der Wirt lapidar und kehrte zurück an den Tresen.


„Stimmt“, meinte Erich resignierend, „da kann man nichts machen.“


Beide saßen schweigend da und nippten an ihrem Bier.


„Da muss man doch was dagegen tun können!“ Lorenz schlug verärgert mit der Faust auf den Tisch, was ihm einen strafenden Blick des Wirtes einbrachte. Leise sprechend setzte er fort: „Im Grunde ist es ja ganz einfach. Wenn die in München nichts von Münsterers Vorhaben erfahren, dann werden sie auch niemals zustimmen. Das ist eine einfache Logik.“


Erich lächelte süffisant. „München weiß doch längst Bescheid. Letzten Monat erst hat der Bürgermeister erneut ans Abgeordnetenhaus geschrieben, um seinen Wunsch und die Notwendigkeit der Eisenbahn zu bekräftigen. Der Zug ist doch schon längst abgefahren, wenn ich das so salopp sagen darf.“


„Las mich noch eine Nacht drüber nachdenken, dann finde ich eine Lösung.“


Erich zuckte mit den Schultern und nippte an seinem Bier.
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Nach getaner Stallarbeit machte Franz sich zu Fuß auf den Weg nach Niederleierndorf zu seiner Schwester Elisabeth. Seme Mutter Theres war heute Morgen in erstaunlich guter Verfassung und sie hat viel gelacht. Sogar Vater ließ sich von ihrer guten Laune anstecken und war weniger grantig als sonst. Zwar erwartete er von Franz, dass er rechtzeitig zur abendlichen Stallarbeit wieder zurück sein wird, aber immerhin ließ er ihn breitwillig zu seiner Schwester ziehen. Elisabeth und Vater haben nicht das beste Verhältnis zueinander. Alois wäre es lieber gewesen, sie wäre am Hof geblieben und hätte Mutter bei der Hausarbeit unterstützt. Franz auch, denn an Mutters schlechten Tagen blieb die Arbeit jetzt zusätzlich an ihm hängen. Auf Frauenarbeit hatte er keine Lust. Aber er konnte seiner Schwester auch keinen Vorwurf machen. Auch er selbst wolle so bald wie es geht den Hof verlassen und auf eigenen Beinen stehen.


Es war, wie auch schon gestern, ein angenehm warmer Frühlingstag und Franz konnte seine dicke Strickjacke endlich wieder Zuhause lassen. Da der letzte Regen schon ein paar Wochen zurücklag, war auch der trockene Weg angenehm zu gehen. Franz beschloss statt des Weges nördlich um Langquaid herum direkt durch den Markt zu gehen. Vielleicht würde er im Marktplatz einen seiner Schulfreunde treffen. Auf den umliegenden Feldern wurde bereits fleißig gepflügt. Die reicheren Landwirte benutzten dazu kräftige Ochsen, die den schweren Eisenpflug hinter sich herzogen. Manche ließen diese Arbeit von Pferden durchführen und einige ärmliche Landwirte, wie Franz' Vater sahen sich gezwungen, die Tätigkeit mit eigener Muskelkraft zu bewältigen. Franz war sich sicher, dass auch er morgen zusammen mit seinem Vater dafür aufs Feld raus müsse.


Nach kurzem Fußmarsch erreichte Franz bald den Marktplatz. Es herrschte weniger Trubel als gewöhnlich. Heute war kein Unterricht, daher war das Schulhaus leer. Auch drüben im Rathaus waren nur wenige Leute zugange, aber kein einziges Schulkind. Franz fragte sich, wo die anderen Kinder in seinem Alter sich wohl rumtreiben würden. Klar, einige würden daheim auf dem Hof mitarbeiten müssen und hatte gar keine Zeit für Unternehmungen, aber der andere Teil würde sich bestimmt irgendwo vergnügen.


Die Kirchenuhr schlug acht Uhr. Es war noch früh am Morgen und der ein oder andere seiner Freunde würde vielleicht sogar noch im Bett liegen. Auch wenn keine Schule war, stand Franz sehr früh am Morgen auf. Die Stallarbeit konnte nicht warten, aber mittlerweile war er daran gewöhnt. Aber nicht nur Franz war früh auf den Beinen. Auch drüben in Münsterers Brauerei wurde schon gearbeitet. Franz überlegte einen Moment hinüberzugehen für ein kurzes „Grüß Gott“, aber der Bürgermeister hat sicher keine Zeit. Franz selbst hatte es nicht eilig. Seine Schwester Elisabeth erwartete ihn erst gegen Mittag. Franz machte sich dennoch schon früh auf den Weg, nicht zuletzt, um vom Elternhaus wegzukommen. Mutters Verfall nahm ihn Zunehmens mit und Papas herrischer Art wollte er auch entgehen. Seine Schwester war ein Kontrast dazu. Sie war herzlich, verständnisvoll und hatte immer einen guten Rat für ihren kleinen Bruder parat. Bis zu ihrer Hochzeit war sie seine beste Freundin und Vertraute. Wehmütig dachte er an ihre gemeinsame Zeit im Elternhaus zurück. Wie sie mit ihm gespielt hatte, wie sie ihn immer wieder aufgepäppelt hatte, wenn es ihm mal schlecht ging oder er Ärger mit Vater hatte. Wenn Franz es sich so recht überlegte, würde er am liebsten fest zu Elisabeth nach Niederleierndorf ziehen. Hier würde er auch arbeiten müssen, klar, aber er wäre nicht mehr seinem tyrannischen Vater ausgesetzt. Aber für ihn käme das einen Verrat an Mutter gleich. Sie brauchte ihn jetzt mehr denn je, zumal es sie sehr traurig stimmen würde, wenn er ausziehen würde. Hat sie doch nach Elisabeths Auszug schon tagelang geweint.


Franz ließ den Marktplatz hinter sich und überquerte auf Höhe der Kirche Sankt Jakob die Straße, um den Weg nach Leierndorf einzuschlagen. Der Weg war staubig und Franz' Hosenbeine waren bald kniehoch sandgelb vor Schmutz. Bald kam ihm eine Mutter mit ihren drei Kindern entgegen. Die Familie war gut gekleidet und Franz vermutete es wären Besucher aus einem anderen Ort. Warum sonst sollte man während der Woche das Sonntagsgewand anlegen? Die Frau trug ein weites ausladendes Kleid und auf den Kopf saß ein großer Hut. Die Kinder trugen trotz des warmen Wetters alle miteinander Schuhe und waren auch sonst sauber gekleidet. Als die Familie näherkam, lüftete Franz seine Schiebermütze und grüßte die Familie freundlich mit einem „Grüß Gott“. Die Frau hingegen trieb ihre Kinder, die ebenso freundlich grüßten, weiter und zischte: „Den braucht ihr nicht zu grüßen! Das ist einer der Grubers.“ Irritiert blieb Franz stehen und drehte sich nach den Vieren um. Die Mutter schlug ein höheres Tempo an und war bald nicht mehr zu sehen. Was war denn das eben gewesen? Franz setzte seinen Weg fort und fortan drehten sich seine Gedanken nur noch um diesen Vorfall. Die Frau schien jedenfalls zu wissen, wer er ist, auch wenn Franz das gegenteilig nicht behaupten konnte und warum stellte sie ihn vor den Kindern hin, als sei er ein Geächteter? Da fiel ihm die alte Frau Pöschenrieder wieder ein. Auch sie zeigte offen eine Abneigung gegen ihn und seine Familie. Ließ nicht auch Xaver einen Spruch in diese Richtung ab? Franz konnte sich keinen Reim aus der ganzen Sache machen.


Ganz in Gedanken versunken erreichte er bald das Dorf seiner Schwester. Ihr Mann, Hans Niedermayr, besaß einen großen Hof, bestimmt dreimal so groß, wie der von Franz' Vater und war schon von weiten zu sehen. Nicht nur, dass das Bauernhaus eine beachtliche Länge von fast fünfzehn Metern aufwies, auch der Stall war größer als die, der umliegenden Höfe. Der Hof wurde in den letzten Jahren von Hans zu einer Schreinerei umgebaut. Hans war fleißig und arbeitete nahezu rund um die Uhr. Franz war durchaus bewusst, dass seine Schwester mit Hans einen Glückstreffer landete, aber überrascht war er davon nicht wirklich. Seine Schwester war eines der begehrtesten Mädchen weit und breit. Nicht nur dass sie bildhübsch war, besaß sie auch Köpfchen und wäre gerne, während ihrer Zeit auf der Volksschule, auf das Gymnasium gewechselt. Gegen Vaters Widerstand kam sie als Mädchen allerdings nicht an und musste ihren Traum, als Lehrerin zu arbeiten, begraben.


Franz fand das jammerschade. Wie gerne wäre er von seiner eigenen Schwester unterrichtet worden.


„Franzl, du bist ja schon da!“, rief Elisabeth ihrem Bruder freudig zu. Sie war gerade dabei im Garten die Wäsche auf die Leine zu hängen.


„Grüß dich, Schwesterherz!“


„Schön dich wieder mal zu sehen, Brüderchen!“ Elisabeth drückte ihren Bruder an sich. „Jetzt wohnen wir nur ein paar Kilometer auseinander, aber trotzdem sehen wir uns viel zu selten.“


Franz zuckte mit den Schultern, als seine Schwester die Umarmung löste. „Du weißt ja, auf dem Hof gibt es immer was zu tun.“


„Hast ja Recht. Das war ja auch kein Vorwurf. Wie geht es Mama?“


„Passt schon.“


„Und dir? Du wirktest so geistesabwesend, als du die Straße entlanggelaufen bist.“


„Ich habe nur über etwas nachgedacht. Wo ist denn der Hans?“


Elisabeth stemmte ihre Hände in die Hüften. „In der Werkstatt drüben. Aber lenk nicht ab. Ich weiß genau, dass du was auf den Herzen hast. Das sehe ich dir schon an der Nasenspitze an.“


Franz seufzte. Seine Schwester konnte er noch nie was vormachen. Also gab er nach. „Mir kommt das halt alles ein bisschen komisch vor. Mit der Frau Pöschenneder und so.“


„Was ist denn mit der?“


„Sie scheint was gegen uns zu haben.“


Elisabeth nahm ihren Bruder bei der Hand. „Gehen wir rein, Franz. Drin kannst du mir alles in Ruhe erzählen.“


Nicht nur das Wohnhaus der Niedermayrs war um ein Vielfaches größer als Franz' Elternhaus, auch die Wohnstube war beinahe zweimal so groß wie Zuhause. Daheim bestand der Boden aus ungehobelten Dielenbrettern, der notdürftig mit Teppichfetzen abgedeckt worden war. Bei Elisabeth war der Boden glatt und glänzend. Wahrscheinlich war er sogar gewachst. Auch die Möbel waren ganz anders. Hier sah man ihnen aufgrund der edlen Verarbeitung mit Verzierungen und verspielten Kanten sofort an, dass diese liebevoll von Schreinerhand gefertigt worden sind. Die Einrichtung Daheim stammte hingegen noch von Franz' Großvater Kaspar Gruber, der aus seinen wenigen Möglichkeiten zumindest einigermaßen brauchbare Möbelstücke zimmern konnte. Soweit Franz wusste, stammte das Holz dafür sogar aus dem eigenen Wald, dessen Großteil Vater aber schon vor vielen Jahren verkauft hatte.


„Tee?“


„Gerne.“


Als Elisabeth die Tasse auf den Tisch stellte, fiel Franz auch das edle Porzellan auf, dass er während der früheren Besuche nie so richtig bewusst wahrgenommen hatte. Elisabeth schien mit Hans die Partie ihres Lebens gemacht zu haben. Scheinbar war sein Schwager reich. In dem Moment beschloss Franz selbst so leben zu wollen. Er wollte was aus sich machen. Er wollte jemand sein. Ganz wie sein Schwager Hans. Vielleicht würden die Leute dann auch keine solch offensichtliche Abneigung seiner Familie gegenüber mehr zeigen.


Elisabeth servierte ein paar Kekse und setze sich zu ihrem Bruder auf die Couch.


„Ärgere dich nicht über die Frau Pöschenrieder“, sagte sie schließlich. „Sie ist nur ein altes verbittertes Weib. Auf das, was sie sagt, darfst du keinen Pfifferling geben.“


Franz nickte zaghaft. „Ich habe beim Hergehen eine Familie getroffen. Die Frau hat ihre Kinder gleich weitergeschickt, als sie gesehen hat, wer ich bin. Und der Brückner Xaver in der Schule lauert mir auch ständig auf, obwohl ich ihm nie etwas getan habe.“


Elisabeth schüttelte den Kopf.


„Kannst du mir das erklären, Schwester?“


Elisabeth seufzte. „Nimm dir das nicht so zu Herzen, Franzl. Im Leben wirst du immer wieder auf Menschen treffen, die dich nicht mögen und das ganz ohne Grund.“


„Aber steht in der Bibel nicht 'Liebe deinen Nächsten wie dich selbst'?


„Sicher, aber nicht alle Menschen leben nach der Bibel. Am besten vergisst du die ganze Geschichte. Es gibt genügend Leute die freundlich zu dir sein werden, ganz gleich wer du bist und wo du herkommst. Nimm dir doch einen Keks!“


Franz vermutete, dass seine Schwester vielleicht mehr wissen könnte, als sie vielleicht vorgab, aber er beschloss das Thema erneut auf sich beruhen zu lassen. Sie wird nicht mehr erzählen.


„Habe die Ehre, Franz!“


„Hans!“


Franz erhob sich von der Couch und reichte seinem Schwager die Hand.


„Geht's dir gut?“, fragte Hans. „Hat dir deine Schwester was zum Essen angeboten?


„Alles Bestens“, lächelte Franz.


„Schön. Bei uns im Haus muss nämlich niemand hungern.“


Franz war begeistert. Was für ein Leben! Er fühlte sich wie in einer anderen Welt, fast schon wie im Paradies Eden. Und das nur wenige Kilometer von Zuhause weg. Er beneidete seine Schwester um ihr sorgenfreies Leben. Er wollte am liebsten hier bleiben und nicht mehr nach Hause zurück.


„Ich muss dann auch schon wieder weg. Die Arbeit ruft.“, entschuldigte sich Hans und gab seiner Frau einen flüchtigen Kuss, bevor er durch die Tür verschwand.


„Ihr müsst irre reich sein“, entfuhr es Franz.


Elisabeth winkte ab. „Nein, wir sind sicherlich nicht reich, aber wir können gut leben. Dir kommt es vielleicht nur so vor, weil unser Elternhaus arm ist. Papa verdient kein Geld und lebt nur durch die Landwirtschaft. Alles, was ihr zu essen habt, stammt aus eurer eigenen Erzeugung. Hans hingegen hat so viele Felder, dass er einen Großteil seiner Ernte verkaufen kann. Außerdem verdient er sich als Schreiner noch was dazu. Hans ist ein sehr begabter Handwerker.“


Aha, dann sind die Möbel also selbstgemacht.


„Warum verdient sich Papa nichts dazu?“


Elisabeth hielt einen Moment inne, ehe sie ihm antwortete. Es schien als wolle sie ihre Worte mit Bedacht wählen. „Papa kann eben nicht mehr so gut. Er wird alt.“


„Aber Papa hat noch nie für jemand anderen gearbeitet. Was war, als er noch jünger war?“


Franz fand seinen Vater keineswegs zu alt, um zu arbeiten. Er ist zuhause tüchtig und erledigt alle anfallenden Arbeiten selbst und ohne Hilfe. Ihm war, als rücke Elisabeth nicht mit der ganzen Wahrheit heraus.


Elisabeth wurde das Thema sichtlich unangenehm. Sie reichte nach der Teekanne. „Willst du noch eine Tasse?“


Franz schüttelte den Kopf. Nein, wollte er nicht! Alles, was er will ist, die Wahrheit zu hören.


„Warum hat Papa keine Arbeit?“


„Er hat eben keine gefunden. Mehr weiß ich nicht!“


Franz war klar, dass aus seiner Schwester nicht mehr herauszuholen war, also gab er auf. Aber eines war ihm nun klar. Er wollte auf keinen Fall auf dem elterlichen Hof versauern. Er würde ein ehrbares Handwerk erlernen und auch so gut leben wie seine Schwester. Vielleicht sollte es er auch als Schreiner versuchen. Er brauchte sich die Möbel dann nicht teuer zu kaufen. Oder als Mauerer? Er könnte sich selbst ein schönes Haus bauen, mindestens ein genau so großes wie das von seinem Schwager.


Franz wog die Zehn-Pfennig-Münze vorsichtig in der Hand. Obwohl er sie ursprünglich hat rasch ausgeben wollen, hat er die Münze bis heute behalten. Erst wollte er sich davon Süßigkeiten kaufen, dazu hätte er Marianne gerne eingeladen, aber nun hielt er sie andächtig in der Hand und betrachtete sie eindringlich von allen Seiten. Wie schön sie war. Deutsches Reich 1890 stand auf der einen Seite eingeprägt und umrandete die große Zehn. Franz drehte die Münze. Auf der Rückseite war ein großer Adler abgebildet. Er breitete die Flügel aus und aus seinem Schnabel schien er die Zunge zu blecken. Über seinen Kopf schwebte eine Krone. Die deutsche Kaiserkrone. Franz war beeindruckt von der Symbolkraft und beschloss in diesem Moment: Diese Münze werde ich behalten!


Nichtdestotrotz will er sich aber auch was leisten können, schließlich besaß er in seinem Leben noch nie Geld. Er dachte an den Brauer und Bürgermeister Joseph Münsterer zurück. Er war jemand, der ihn nicht mit Ablehnung begegnete, im Gegenteil, er war sogar überaus freundlich zu ihm. Vielleicht würde er ihn sogar anstellen, so dass er sich noch ein paar Münzen verdienen könnte. Dass er tüchtig war, hatte er dem Bürgermeister ja schon bewiesen.


Franz wollte nach der Schule gleich zur Brauerei hinübergehen.


„Was hast denn du da?“


Xaver!


Ehe Franz sich versah, schnappte Xaver sich die Zehn-Pfennig-Münze und betrachtete sie eingehend.


„Zehn Pfennig!“, rief er überrascht aus.


„Gib sie mir wieder!“, forderte Franz.


Xaver ignorierte die Aufforderung und sagte: „Ein Gruber mit Geld, das gibt’s doch gar nicht. Wo hast du das denn gestohlen?“


„Das hab' ich nicht gestohlen. Das Geld habe ich mir redlich verdient!“


Xaver lachte schallend. „Der Witz war gut. Ein Gruber und redlich Geld verdienen. Wenn ich das im Wirtshaus erzähle, liegt der ganze Stammtisch lachend am Boden. Das Geld kann doch nur gestohlen worden sein. Vielleicht sollte ich das der Gendarmerie melden.“


„Nein, tu das nicht!“ Die Münze war zwar nicht gestohlen, aber mit dem Gendarmen wollte Franz trotzdem nichts zu tun haben. Wer weiß, ob er ihm Glauben schenken würde.


„Also ist das Geld wirklich gestohlen“, missverstand Xaver Franz' Antwort. „Ich wusste es. Am besten behalte ich die Münze. Bei dir ist sie sowieso in den falschen Händen.“


„Nein, ich habe sie geschenkt bekommen! Gib sie mir sofort zurück!“ Franz wollte nach der Münze greifen, aber Xaver umschloss die Hand blitzschnell zur Faust und hielt sie über den Kopf. Mit der anderen Hand stieß er Franz so heftig von sich weg, dass dieser nach hinten stürzte. Franz schrie schmerzerfüllt auf.


„Brückner, was ist hier los?“


Xaver sah erschrocken auf. Neben ihm stand mit strenger Miene der Lehrer Beer.


„Wir haben nur gescherzt, Herr Lehrer“, erklärte Xaver.


Beer zog die Stirn kraus. „Das hat für mich aber ganz anders ausgesehen. Hast du dem Gruber etwa was weggenommen?“


„Er hat mein Zehnerl!“


Xaver starrte Franz hasserfüllt an.


Franz war ganz unbehaglich zumute. War er vorher schon Xavers Lieblingsopfer, so hat er sich gerade selbst zu dessen Todfeind erklärt.


„Mach deine Hand auf, Brückner und zeige mir, was du da drin hast. Hast du dem Franz etwa Geld gestohlen?“


„Ein Gruber hat noch nie Geld besessen und der Franz schon zweimal nicht“, antwortete Xaver trotzig.


„Zeig mir deine Hand“, forderte Beer ihn erneut auf. Langsam öffnete Xaver die Hand.


Sie war leer!


„Die Andere!“


Auch diese Hand war leer. Franz' ungläubigen Blick erwiderte Xaver mit einem hämischen Grinsen. In einem unbemerkten Augenblick hatte er sich die Münze schnell in die Tasche geschoben.


„Lass den Franz in Ruhe und schleich dich!“ Lehrer Beer unterstrich seine Worte mit einer wedelnden Handbewegung.


„Auf Wiedersehen, Herr Lehrer“, grinste Xaver und machte sich lässig auf den Nachhauseweg.


Franz konnte es nicht glauben. Xaver kommt ungeschoren davon und hat auch noch seine Münze gestohlen. Unbeschreibliche Wut kochte in ihm auf. Er wollte es Xaver heimzahlen. Franz schwor, sich die Münze zurückzuholen.


„Servus Franzl“ rief der Brauer Joseph Münsterer von der anderen Seite des Marktplatzes herüber und winkte ihm zu.


Franz versuchte ein Lächeln aufzusetzen, was ihm nach der Aktion von Xaver nur schwerlich gelang. Er winkte wortlos zurück.


„Komme doch bitte mal rüber zu mir“, forderte Münsterer ihn auf.


Franz tat wie ihm geheißen und überquerte nach einem kurzen Blick zu allen Seiten, ob nicht eine Kutsche über den Marktplatz rauschte, die Straße.


„Was kann ich für Sie tun, Herr Bürgermeister?“


Münsterer winkte ab. „Sag doch bitte Joseph zu mir. Wir beide kennen uns doch jetzt schon, oder?“ Er setzte ein gewinnbringendes Lächeln auf.


Franz fühlte sich geehrt. Das Oberhaupt des Marktes bot ihm, dem kleinen schmutzigen Gruber Buben das Du an. Wenn er das seinen Eltern erzählte und seinen Freunden erst. Sie würden ihn alle bewundern. Bestimmt bekäme es auch Marianne mit.


„Du hast mir doch letztens so fleißig geholfen“, erklärte er, „Hast du nicht Lust mir ab und dann nach der Schule ein bisschen auszuhelfen?“


Natürlich wollte Franz das. Aber ob ihm Vater das erlauben würde? Schließlich erwartete er, dass er sich nach der Schule nochmal um den Stall kümmerte. Wenn er ihn frage, würde er es sicherlich nicht erlauben.


„Du sollst es natürlich nicht für umsonst tun. Du kriegst jedes Mal ein Zehnerl, wenn du wieder so fleißig bist.“


Zehn Pfennig! Und das jedes Mal? Franz' Augen begannen zu leuchten. Schnell war das Zehnerl, das ihm Xaver gestohlen hat, vergessen. Er würde sein eigenes Geld verdienen und könnte Marianne regelmäßig einladen. Sofern er endlich mal den Mut dazu aufbringen würde. Er könnte auch was sparen und sich endlich mal was Anständiges zum Anziehen kaufen. Vielleicht mal ein gutes Paar Schuhe, damit er sich im Winter nicht immer die Zehen abfrieren musste.


„Sicher mach ich das“, stimmte er schließlich zu. „Was soll ich tun?“


„Du kannst mir beim Aufladen helfen, so wie letztes Mal. Vielleicht kannst du auch mit mir zusammen auf der Kutsche die Wirtshäuser beliefern.“


Mit der Kutsche? Franz ist noch nie in seinem Leben mit einer Kutsche gefahren. Er war in seinem Leben höchstens mal mit einem Ochsenkarren mitgefahren, aber eine echte Kutsche? Franz' Begeisterung steigerte sich ins unermessliche. Wäre es nicht töricht von ihm, würde er sogar für umsonst arbeiten!


„Wann soll ich anfangen?“, fragte Franz aufgeregt. „Soll ich gleich mitkommen?“


Mit großen Augen starrte er den Bürgermeister an.


„Nein“, lachte Münsterer. „Geh jetzt heim und frag deine Eltern, ob sie es dir überhaupt erlauben. Du könntest aber dann gleich morgen nach der Schule anfangen.“


Franz war ganz aufgeregt. Auf dem Nachhauseweg dachte er intensiv über das Angebot nach. Natürlich wollte er in der Brauerei aushelfen und Geld verdienen, aber er wagte kaum seinen Vater, um Erlaubnis zu fragen. Was, wenn er Nein sagte? Was, wenn er Ja sagt? Wird er dann einen Teil des Geldes für sich beanspruchen? Immerhin war er das Familienoberhaupt und der Ernährer der Familie. Sollte er überhaupt fragen? Aber dann bräuchte er eine Erklärung, weshalb er nach der Schule so lange wegbleibt.


Als der elterliche Hof in Sichtweite kam, war Franz immer noch unschlüssig. Wie gerne würde er seine Schwester Elisabeth um Rat fragen. Sie wüsste bestimmt, was er tun sollte.


Bayerische Abgeordnetenkammer in München. Der Abgeordnete Adolf Vilsmeier saß hinter seinem mächtigen Schreibtisch aus massiver Eiche und setzte seine Unterschrift auf die Dokumente, die ihm seine Sekretärin eben vorgelegt hatte. Sie war rasch wieder in ihr Vorzimmer verschwunden, denn Vilsmeier duldete es nicht, wenn sie Zeit mit einem belanglosen Plausch vertrödelte. Der kahlköpfige Mann stierte über seine Lesebrille und überflog die Schriftstücke vor der Unterschrift flüchtig. Nur banales und langweiliges Zeug. Er griff nach seiner Taschenuhr in seinem Revers und öffnete den Deckel mit einem Knopfdruck. Es war kurz nach vier Uhr nachmittags. Vilsmeier wollte nur noch die Dokumente fertig abarbeiten und dann nach Hause gehen. Sein Hund Bruno, ein Deutscher Schäferhund, wartete sicher schon auf ihn und dann würden sie durch den Englischen Garten spazieren. Diese Zeit genoss Vilsmeier ebenso sehr wie der Hund. Während dieser Stunde in der Natur konnte er hervorragend vom Alltag abschalten und seine Gedanken wieder in Ordnung bringen.


„Herr Vilsmeier?“


Die Sekretärin steckte vorsichtig den Kopf durch die Tür. Mürrisch blickte Vilsmeier auf. Kann man sich hier nicht in Ruhe auf den Feierabend freuen?


„Ja, was gibt's?“


„Hier wäre ein Besucher für sie. Ein gewisser Herr Hammerl.“


„Bitten sie ihn herein und dann machen sie Feierabend.“


„Sehr wohl, Herr Abgeordneter.“ Fräulein Anne deutete eine


Verbeugung an und verschwand durch die Tür.


Als Lorenz Hammerl eintrat, erhob sich Vilsmeier von seinem Sessel.


„Lorenz!“ Vilsmeier kam hinter seinem Schreibtisch vor und trat auf Hammerl zu. „Was für eine Freude dich hier zu sehen.“


Sie umarmten einander zur Begrüßung und Vilsmeier bot ihm mit einer einladenden Geste den Platz vor seinem Schreibtisch an.


„Willst du was trinken? Fräulein Anne soll uns ein Gläschen Cognac bringen.“


„Sehr gern, Adolf.“


„Fräulein Anne?“, rief Vilsmeier, erhielt allerdings keine Reaktion.


„Ich glaube, du hast sie bereits nach Hause geschickt“, lachte Hammerl und Vilsmeier stimmte in das Lachen mit ein.


„Naja egal. Selbst ist der Mann.“ Vilsmeier eilte gegenüber zu dem großen Wandschrank aus Eiche und öffnete die Klappe zur Schrankbar, entnahm zwei Gläser und die Flasche Cognac.


Als er eingeschenkt hatte, setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch.


„So, mein Freund. Erzähl. Was machen die Geschäfte?“


„Läuft alles so weit.“


„Du wirkst müde, Lorenz. War die Reise mit der Eisenbahn so beschwerlich?“


Hammerl machte eine abfällige Geste mit der Hand. „Schmarrn.


Ich fahre doch nicht mit diesem Höllenmonster.“


„Willst du mir sagen, du bist mit der Kutsche hergefahren? Warum denn das? Mit der Bahn wärst du in zwei, drei Stunden in München gewesen.“


„Ich weiß, ich weiß.“


„Du hast dich ja schon immer gegen die moderne Technik gesperrt. Das war ja schon zu unserer gemeinsamen Zeit in der Armee so.“


Hammerl lächelte zum erste Mal. „Das muss ja nichts schlechtes sein.“


„Wie schauts in Langquaid aus? Es ist schon Jahre her, seit ich dich das letzte Mal besuchen gekommen bin. Aber ich werde nie den schönen Marktplatz vergessen. Eine echte Perle im schönen Labertal. Und euer Bier erst.“


Hammerl verdrehte die Augen. Er wusste genau, von welchem Bier Vilsmeier schwärmte. Münsterers Bier hat selbst bei den Münchnern einen bleibenden Eindruck hinterlassen.


„Du hättest ruhig ein kleines Fässchen mitbringen können“, lachte Vilsmeier.


Hammerl winkte ab. „Komm mich einfach wieder Besuchen in Langquaid und dann kriegst du ein gescheites Bier.“


„Ich nehme dich beim Wort!“


Hammerl nickte zustimmend. Natürlich würde Vilsmeier ein gutes Bier kriegen, aber bestimmt nicht das vom Münsterer.


„So genug der Floskeln“, sagte Vilsmeier schließlich und setzte eine ernste Miene auf. „Was verschafft mir die Ehre, dass mein alter Kamerad mich wieder mal Besuchen kommt?“


Hammerl schnaufte tief durch. Jetzt war der Moment gekommen, in dem sich rausstellen würde, ob sein alter Freund aus der Zeit beim Militär ihm immer noch so treu ergeben ist wie damals. Hammerl hoffte inständig die lange und beschwerliche Reise nach München nicht umsonst auf sich genommen zu haben.


„Es geht um unseren Bürgermeister.“


„Dem Münsterer? Ich höre.“


„Er bildet sich eine Eisenbahnverbindung von Langquaid nach Eggmühl ein.“


„Und ich soll helfen, dass das Ganze ein wenig schneller vonstattengeht?“


„Nein, nein“, wiegelte Hammerl ab. „Ganz im Gegenteil. Du sollst dieses Vorhaben auf jeden Fall verhindern!“


Vilsmeier hob die Augenbrauen. „Das verstehe ich jetzt nicht.


Liegt es etwa daran, dass du der Bahn generell skeptisch gegenüberstehst, oder steckt da mehr dahinter?“


„Unser Markt steht kurz vor der Pleite“, erklärte Hammerl. „Die Bahnanbindung würde unseren Ort aber wieder Aufschwung geben.“


„Was spricht dagegen?“


„Der Bürgermeister Münsterer.“


„Münsterer?“


„Wenn es mit Langquaid aufwärts geht, fällt das auch direkt auf den Bürgermeister zurück. Dann werden auch Münsterers Zustimmungswerte steigen und er wird für die nächste Wahl wieder gesetzt sein.“


„Du hast immer noch Ambitionen auf das Bürgermeisteramt?“


Hammerl nickte. „Das ist kein Geheimnis. Wenn Münsterer versagt und Langquaid in den Ruin getrieben hat, wird er keine andere Wahl haben, als sein Amt zur Verfügung zu stellen und dann werde ich zur Stelle sein. Unter meiner Ägide wird der Markt wieder blühen.“


„Wie kann ich dir dabei helfen?“


Hammerl lehnte sich über den Schreibtisch, so dass er näher an Vilsmeier heranrückte. „Münsterer hat einen Brief an die Abgeordnetenkammer geschrieben. Es würde mir zum Vorteil gereichen, wenn dieser auf wundersame Weise verloren ginge.“


„Die Entscheidung über den Ausbau des Schienennetzes obliegt nicht allein der Abgeordnetenkammer.“


„Ich weiß. Aber die Verwaltung der Länderbahnen kann die Strecke auch nicht allein bauen lassen. So oder so laufen alle Entscheidungen über München.“


„Ich weiß nicht, ob meine Befugnisse so weit reichen.“


„Ach hör doch auf. Du hast doch einen guten Draht zu Vizepräsident August von Clemm.“


Vilsmeier grinste. „Ich werde sehen was sich machen lässt. Du bist mir aber nachher einen großen Gefallen schuldig, Bürgermeister Hammerl.“


Bei diesen Worten begannen Hammerls Augen zu leuchten.


Bürgermeister Hammerl. Wie sich das anhört. Er beschloss in diesem Moment für genau dieses Ziel alles in seiner Macht Stehende zu tun. Er würde seinen Traum verwirklichen und als Bürgermeister von Langquaid in die Geschichte eingehen. Als der Bürgermeister, der Langquaid erfolgreich in das neue Jahrtausend geführt hat.
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Obwohl er sich nicht traute seinen Vater zu fragen, beschloss Franz in der Münsterischen Brauerei auszuhelfen. Er brauchte das Geld und fühlte sich Münsterer zudem verpflichtet, da er ihm stets wohlgesonnen war. Anders als viele Mitbürger, die Franz eher argwöhnisch begegneten. Zudem würde Franz gerne sein eigenes Geld verdienen. Er könnte Marianne endlich einladen, vielleicht mit ihr sogar einen Ausflug in die Stadt machen. Nach Regensburg oder gar nach München. Vorausgesetzt, er findet endlich mal den Mut dazu.


Sobald der Lehrer Beer die Kinder nach Hause entlassen hatte, eilte Franz nach drüben zur Brauerei.


Als er die schwere, quietschende Holztür öffnete, stand vor ihm ein kleiner untersetzter Mann. Er war nicht viel größer als er selbst. Franz schätzte sein Alter auf etwa vierzig Jahre. An den Schläfen war er bereits ergraut. Der kleine Mann hatte einen grimmigen Gesichtsausdruck und sein Gesicht war vernarbt. Franz erschrak bei seinem Anblick.


„Was suchst du hier?“, fuhr er Franz an.


„Ich... ich wollte zu Herrn Münsterer“, stotterte Franz.


„Der ist grad nicht da. Komm morgen wieder.“ Der Mann machte eine wedelnde Handbewegung, als wolle er einen Hund verscheuchen.


„Ich sollte heute bei ihm anfangen.“


Der Mann drehte sich überrascht um. „Du? Du bist doch noch ein Kind.“ Er musterte Franz geringschätzig von oben nach unten. „Verschwinde! ich hab' doch gesagt der Chef ist nicht da.“


„Aber...“


„Schleich dich, hab' ich gesagt. Du störst bei der Arbeit.“


Der Mann schubste Franz grob in Richtung Tür. Franz war verblüfft über die schroffe Behandlung des Mitarbeiters. Sollte es, wieder einmal, daran liegen, dass er ein Gruber war und auch der Mann eine tiefe Abneigung gegenüber seiner Familie besaß? Franz resignierte und beschloss nach Hause zu gehen. Er würde aber dem Bürgermeister morgen alles erzählen. Nicht, dass der Herr Münsterer noch meinen würde, auf ihn wäre kein Verlass, wenn er an seinem ersten Tag gar nicht gekommen ist.


Gerade als er durch die Tür gehen wollte, stand plötzlich die mächtige Statur des Brauereichefs vor ihm.


„Franz, gehst du etwa schon wieder?“


Franz erschrak, war aber zugleich erleichtert den Brauereichef vor sich zu haben. „Der Mann da drüben hat mich weggeschickt.“ Er deutete auf den kleinen Kerl. Dieser wiederrum funkelte Franz böse an.


„Bleib mal schön da, Franz. Ich brauch dich doch noch. Ich habe eine Fuhre Gerste vom Hafflinger Bauern geholt. Die müsstest du mir noch reintragen helfen.“ Dann wandte er sich dem kleinen Mann zu. „Gustl, ich hab' dir doch gesagt, dass heute der junge Gruber kommt und ein wenig mithelfen wird.“


„Ich habe doch nicht wissen können, wer er ist“, verteidigte er sich. „Er hat mir seinen Namen nicht gesagt.“


Das stimmte wohl. Aber Franz war dazu auch gar nicht mehr gekommen, so grob wie der Gustl gleich geworden ist.


„Das ist der Gruber Franz, der Bub vom Alois“, erklärte Münsterer schließlich. „Er hat mir schon mal geholfen und wird jetzt öfter mal zur Aushilfe da sein.“


„So, so, der Bub vom Alois...“, murmelte Gustl kaum hörbar vor sich hin. Für Franz hörte sich das despektierlich an. Für Franz die Bestätigung, dass auch der Gustl sich wenig aus seiner Familie machte.


Der Gustl ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren nach hinten zum Sudkessel. Sein Gang war unsicher, fiel Franz jetzt auf. Es war zwar erst Mittag, aber der Gustl schien bereits leicht betrunken zu sein. Vielleicht rührte auch daher seine Aggression. Manche Menschen wurden richtig böse, wenn sie zu viel Alkohol intus hatten. Selbst solche, die sonst sanft wie Lämmer waren.


„Nimm es dem Gustl nicht so krumm“, sagte Münsterer schließlich, „Der meint es nicht so. Er ist eine treue Seele und schon eine halbe Ewigkeit hier bei mir. Er arbeitet fleißig und erwartet das auch von den anderen. Ihr werdet schon noch Freunde.“


Das bezweifelte Franz, behielt den Gedanken aber lieber für sich.


„Ich habe dich ja beim letzten Mal schon ein bisschen rumgeführt, du kennst dich also schon aus, nehme ich an.“


Franz nickte. „Ich zeige dir trotzdem noch schnell unser Lager, da wo du die Säcke hernach abstellen kannst.“


Münsterer ging voraus, Franz folgte ihm unsicher. Er hatte keine Lust dem Gustl erneut zu begegnen. Genauer gesagt, wollte er den groben Kerl überhaupt nicht mehr sehen. In gewisser Weise erinnerte er ihn sogar an den Xaver von der Schule.


Im hintersten Winkel des Lagers entdeckte Franz einen ärmlich gekleideten alten Mann, der im hintersten Raum in einer dunklen Ecke auf einem Schemel saß. Vor sich hatte er einen prall gefüllten Sack voller Gerste stehen. Sein schneeweißes, aber noch volles Haar, hing ihm bis unters Kinn. Er sah zu Franz hoch, nickte kaum merklich, was wohl seine Art der Begrüßung darstellen sollte, und widmete sich wieder der Arbeit, die daraus bestand, die Braugerste von Spreu zu trennen. Eine sehr monotone und langwierige Tätigkeit. Franz hoffte, dass dies nicht zu seinen Aufgaben dazugehören würde, denn so hatte er sich die Arbeit hier nicht vorgestellt. Das Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen, was ihn älter erscheinen ließ, als er wohl tatsächlich war. Franz schätzte ihn auf weit über achtzig, aber er konnte sich auch täuschen. Wer würde denn in diesem Alter noch so einer stumpfen Arbeit nachgehen?


Münsterer schob Franz an der Schulter sanft weiter.


„Wer ist das?“, fragte Franz, als er sich außer Hörweite glaubte.


„Das ist der alte Sepp. Er verdient sich hier bei mir ein paar Pfennig zu seiner Invalidenrente dazu.“


Franz blickte sich nochmal nach dem alten Sepp um, drehte sich aber gleich wieder verschämt weg, als er bemerkte, dass der Alte ihn ebenso beobachtete.


Plötzlich fühlte Franz sich gar nicht mehr wohl in der Brauerei. Erst der Gustl, dann der alte Sepp, der ihm nicht ganz geheuer war. Franz hatte sich im Vorfeld keine Gedanken darüber gemacht, dass auch noch andere Leute in der Brauerei arbeiten könnten. Beim letzten Mal war er mit dem Brauereichef alleine gewesen. Am liebsten wäre Franz wieder nach Hause gegangen. Der Gustl war so grob, der Sepp war unheimlich. Franz fühlte sich jedoch dem Bürgermeister verpflichtet. Allein schon dadurch, weil er der erste Mensch in seinem Leben gewesen war, der ihm Geld gegeben hat. Und im Gegensatz zu vielen Mitmenschen, zeigte Münsterer keinerlei Abneigung gegenüber den Grubers. Ganz im Gegenteil. So freundlich war er noch nie von keinem Erwachsenen behandelt worden.


„Schau her“ riss ihn der Brauereichef aus den Gedanken. „Die Säcke vom Karren darfst du da hinten abladen. Das sind ein zwölf Sacked. Die wirst du allein schaffen. Ich muss derweil rüber ins Rathaus. Wenn du irgendetwas brauchst, fragst du einfach den Gustl.“


Ganz bestimmt nicht, dachte Franz. Dem gehe ich möglichst aus dem Weg. Und dem Sepp auch, aber der sitzt sowieso ganz ruhig in seinem Eck hinten.


„Bis nachher dann!“ Münsterer tippte an seinen Hut.


Franz nickte. Er krempelte die Ärmel von seinem Hemd nach oben und machte sich entschlossen auf den Weg zur Karre um den ersten Sack zu holen. Eigentlich eine einfache Aufgabe. Sack abladen, durch die Brauerei tragen, im Lager abladen. Da konnte er ja gar nichts verkehrt machen und der Chef würde zufrieden sein. In Gedanken war Franz schon bei seinem nächsten Zehn-Pfennig-Stück. Er malte sich schon aus, was er mit dem Geld anstellen würde. Er würde es auf jeden Fall für ein Geschenk für Marianne ausgeben. Gleichzeitig musste er an Xaver denken, der ihm das erste Zehnerl gestohlen hat. Wut flammte in ihm auf und so ergriff er den ersten Sack und hätte ihn voller Übermut fast nach hinten fallen gelassen, als er ihn über die Schulter hieven wollte. Aufpassen, mahnte er sich. Auf keinen Fall sollte einer dieser Säcke kaputt gehen. Der Brauereichef würde gewiss wütend werden und ihn nicht mehr arbeiten lassen.


Trotz aller Vorsicht stieß Franz beim Durchqueren der Brauerei mit dem rechten Fuß gegen ein Hindernis, stolperte und ließ den Sack von seiner Schulter fallenen. Mit einem dumpfen Aufschlag landete der Sack auf den Boden. Zum Glück war er nicht aufgerissen. Schnell richtete Franz sich wieder auf und wollte nach der Stolperfalle sehen, entdeckte aber nur Gustl, der hämisch grinste. Franz war sofort klar was passiert war. Gustl hatte ihm mit voller Absicht ein Bein gestellt.


„Gib Obacht, wo du hin steigst“, feixte er. „Sonst reißen wegen dir noch die Säcke auf. Dann darfst du alles zusammenkehren und der Chef wird dich zusammenscheißen.“


Das ist doch genau das, was du willst, dachte Franz.


„Du hast mir doch ein Bem gestellt!“, knurrte Franz ihn an und erschrak über sich selbst. Noch nie zuvor hatte er es gewagt einem Erwachsenen zu widersprechen.


„Schmarrn“, wiegelte Gustl ab. „Das ist eine Lüge. Was kann ich denn dafür, wenn du zu dämlich zum Geradeausgehen bist.“


Franz kochte innerlich vor Wut, wusste aber nicht, wie er damit umgehen sollte. Mit Gustl konnte er sich nicht körperlich anlegen. Der Kerl war vielleicht nur so groß wie er selbst, aber er war ein tüchtiger Arbeiter und hatte Arme, die dicker waren als Franz' Beine. Eine Auseinandersetzung konnte er nur verlieren. Er beschloss die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen und hievte den schweren Sack hoch, stemmte ihn auf seine Oberschenkel und legte ihn sich schließlich über die Schulter. Der Sack kam ihm nun noch schwerer vor als zuvor. Er wog bestimmt zwanzig Pfund und dabei war das erst der Erste von vielen. Gustl wandte sich nun ab und verrichtete am Kessel seine Arbeit. Im Augenwinkel konnte Franz jedoch sehen, dass der Gustl ihn nicht aus den Augen ließ. Franz stellte die Braugerste drüben im Lager ab, stöhnte dabei erleichtert auf und klopfte sich den Schmutz von der Schulter. Noch elfmal die Schinderei über sich ergehen lassen, dann würde er endlich fertig sein. Franz beschloss zudem, dass sein erster Arbeitstag auch zugleich sein letzter sein sollte. Die harte Arbeit an sich wäre gar nicht so schlimm, aber die Piesackerei von Gustl wollte er sich nicht weiter antun.


„Geh doch heim, wenn dir die Arbeit zu hart ist, kleiner Gruber“, hörte Franz den Gustl herüberrufen. „Ich seh' doch schon von hier aus, wie dir die Knie schlottern.“


Franz beschloss ihn zu ignorieren. Keinesfalls wollte er irgendwas sagen, was der Gustl als Provokation auffassen könnte. Plagte er ihn doch schon so genug. Franz lud den zweiten Sack auf seine Schultern, kämpfte sich durch die Brauerei und lud die Gerste im Lager wieder ab. Ohne Stolperfalle lässt sich die Arbeit gut bewerkstelligen, stellte Franz fest. Auch mit den nächsten Säcken hatte Franz keine Probleme. Zwischen dem sechsten und siebten Sack legte er eine Trinkpause ein. Franz ließ dabei den Blick durch die Brauerei schweifen. Von Gustl hat er seit dem ersten Sack nichts mehr gehört und der alte Sepp verrichtete weiterhin ungerührt seine stumpfsinnige Arbeit.


Franz war inzwischen bei seinem vorletzten Sack angekommen. Das Gewicht lastete nun schon merklich schwerer auf seinen Schultern und seine Schritte sind nun kürzer geworden. Die Schenkel fingen zu brennen an und kündigten den Muskelkater für morgen an. Die Schulter begann ebenso zu schmerzen und der Hals wurde schon steif. Nur noch diesen einen und einen Allerletzten, dann habe ich es geschafft, dachte Franz und träumte schon von seinem Zehnerl. Als er etwa die Hälfte des Raumes durchquert hatte, spürte er einen Stoß in seinem Rücken. Franz verlor das Gleichgewicht, die Gerste rutschte ihm von der Schulter und er schlug mit den Knien voran auf dem harten Betonboden auf. Aber der aufkeimende Schmerz war nicht das Schlimmste. Der Sack riss auf und die Braugerste verteilte sich überall auf dem Boden. „Nein, nein, nein, das darf doch nicht wahr sein!“, jammerte Franz. Er rappelte sich hoch und als er den Gustl hinter sich bemerkte, der lächelnd hinter ihm stand, war ihm auch bewusst, weshalb er überhaupt gestürzt war. Der Kerl hat ihn mit voller Absicht von hinten gestoßen!


„Das kehrst du jetzt aber wieder schön zusammen“, meinte Gustl trocken und deutete auf den Kehrbesen neben ihn.


„Aber Sie haben mich doch geschubst!“


Gustl hörte nicht darauf.


„Kehr zusammen, habe ich gesagt!“


Franz zögerte. Er sah partout nicht ein die Gerste zusammenzufegen, die nur durch Gustls Verschulden überhaupt auf dem Boden verstreut war. Das sagte ihm sein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn.


Gustl nahm den Besen in die Hand und hielt ihn Franz auffordemd hin. „Los jetzt!“


Als Franz nicht reagierte begann er ihm zu drohen. „Wenn du den Besen nicht augenblicklich nimmst, dann schmier' ich dir eine!“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, machte er mit seiner linken, freien Hand, eine drohende Geste.


Franz gab seinen Widerstand auf und wollte gerade nach dem Besen greifen, als plötzlich der alte Sepp hinter ihm stand und Gustl den Besen entriss. Mit finsteren Miene starrte er den Gustl an und deutete mit dem Finger in Richtung der Schrotmühle. Mit dieser Geste machte Sepp ihm deutlich wieder zurück an seine Arbeit zu gehen. Nach einem kurzen Moment des Zögerns, fügte sich Gustl, aber nicht ohne noch ein paar Verwünschungen in ihrer Beiden Richtung auszusprechen.


„Da...da... danke“, stotterte Franz, der von der Aktion völlig überfordert war. Sepp nickte nur und drückte ihm den Besen in die Hand. Schließlich holte er noch einen Zweiten und begann stumm die Gerste zusammenzukehren. Franz tat es ihm gleich und zusammen hatten sie den Inhalt des gerissenen Sackes bald beisammen und füllten ihn in einen Neuen ein.


„Danke für Ihre Hilfe“, sage Franz noch einmal, aber der alte Sepp winkte nur ab und trottete wieder zurück an die monotone Arbeit.


Franz widmete sich dem Sack und hievte ihn hinüber ins Lager.


Für den allerletzten Sack, der noch auf der Karre verweilte, mobilisierte er seine letzten Kraftreserven und schleppte ihn mit schweren Beinen durch die Brauerei. Eben als er den Sack abstellte, kehrte Münsterer wieder in die Brauerei zurück.


„Ja, da schau her“, rief er überrascht aus. „Da war einer aber ganz fleißig.“


Franz zwang sich zu einem Lächeln. Er überlegte, wie er dem Brauereichef beibringen sollte nicht mehr kommen zu wollen.


„Du warst aber ganz schön schnell“, fügte Münsterer noch hinzu. Er griff in seine Manteltasche.


Mein Zehnerl!, freute sich Franz schon. Damit hat sich die ganze Plackerei und der Zwist mit dem Gustl wenigstens gelohnt.


„Schau her, weil du es gar so gut gemacht hast“


Franz kniff die Augen zusammen. Wie das Zehnerl vom letzten Mal sah das aber nicht aus. Als Franz das runde silberne Ding in die Hand nahm, traute er seinen Augen nicht. Unter dem kursiven Schriftzug „Deutsches Reich“ prangte ein großes „50“. Fünfzig Pfennig. Prägefrisch. Das ist ja fünfmal so viel wie beim letzten Mal. Ein Vermögen! „Danke, Herr Münsterer!“, rief Franz freudig aus und hätte den Bürgermeister am liebsten umarmt. Natürlich würde er gerne wiederkommen! Die Probleme mit Gustl würde er dafür in Kauf nehmen.


Münsterer tätschelte ihm den Kopf. „Geh jetzt heim, Franzl. Deine Eltern warten bestimmt schon auf dich.“


Auf dem Nachhauseweg betrachtete Franz unentwegt das Geldstück. Er konnte es immer noch nicht glauben. Soll Xaver doch das Zehnerl behalten. Er hatte jetzt ein Fuchzgerl und war reich! Was aber, wenn er auf dem Weg den Xaver treffen sollte und er ihm auch das fünfzig Pfennig Stück abnehmen wird? Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Er war jetzt ein potenzielles Opfer für jedes Gesindel auf der Straße. Franz blickte sich ängstlich nach allen Seiten hin um. Niemand war zu sehen. Er überlegte, wo er das Geldstück verstecken konnte. Er sah an sich herab. Franz trug nur leichte Sandalen, also war das Schuhwerk keine Option. Die Hose hatte keine Taschen und der Strickpulli ebenso nicht. Den Gedanken an die Unterhose verwarf er schnell wieder. Unter der Mütze? Nein, viel zu riskant die Münze zu verlieren. Das Fuchzgerl musste also irgendwo draußen versteckt werden. Franz fiel die alte knorrige Eiche an der Weggabelung ins Auge. Ein markanter Punkt, den er sich gut würde merken können. Mit flotten Schritten eilte er zur Eiche hin und blickte sich dabei nochmal vorsichtig um. Niemand scheint ihn zu beobachten. Franz ging um den Baum herum und entschied die Münze zwischen zwei mächtige Wurzelstränge auf der Rückseite hineinzuschieben. Die Münze war so kaum noch zu sehen und wer es nicht wüsste, würde das Geld niemals finden. Zur Sicherheit legte er noch einen großen Kieselstein drüber. Die Münze war im sicheren Versteck.
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Lorenz Hammerl legte seinen Gehrock an und machte sich, wie beinahe jeden Tag, auf zu seinem Verdauungsspaziergang. Das Mittagessen, es gab Schweinswürstel mit Sauerkraut, lag ihm schwer im Magen, und er beschloss die übliche Route, die ihn über den Marktplatz und den Auwiesen führte, heute großzügig zu verlängern. Über die Straße nach Rottenburg, spazierte er in Richtung des Marktplatzes. Es war ein Donnerstag und es herrschte selbst jetzt um die Mittagszeit reges Treiben. Ein paar Kutschen mit Bierlieferungen kamen ihm gehetzt entgegen, die Kutscher wollten das Bier wohl schnell noch ausliefern, damit sie zum Mittagessen nach Hause konnten. Eines der Kutschen war die von Joseph Münsterer, was Hammerl wieder an seine Eisenbahnpläne erinnern ließ. Wie lang war der Besuch in München beim Vilsmeier jetzt schon her? Es dürfte etwa vor drei Wochen gewesen sein und Hammerl wartete bereits jeden Tag gespannt auf eine Nachricht seines alten Kameraden. Es hat sich gelohnt, sich während der Zeit beim Militär mit dem Vilsmeier anzufreunden. Vilsmeiers Vater war damals schon eine einflussreiche Persönlichkeit gewesen und Hammerl war klar, dass auch dessen Sohn Adolf eine vielversprechende politische Karriere einschlagen würde.


Auf Höhe des Kastnerhauses hörte Hammerl ein wildes Klopfen. Es kam vom Fenster her. Hammerl trat näher und sah angestrengt zum Fenster hin. Die Mittagssonne reflektierte im Fenster, aber Hammerl konnte erkennen wie jemand wild gestikulierte. Das muss der Georg Steiger sein, dachte Hammerl. Er hat vor über zwanzig Jahren die Postexpedition hier von seinem Vater Johann übernommen und führt seitdem gewissenhaft den Po stund Telegrafenbetrieb. Er wird doch nicht etwa die langersehnte Nachricht aus München führ ihn haben? Hammerl wartete einen Moment, bis Georg aus der Tür herauskam.


„Schau her Lorenz, ich hab' was für dich.“ Georg wedelte mit einem Umschlag. „Der Brief kommt aus München.“


Das wurde aber auch Zeit, dachte Lorenz und versuchte sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Er griff nach dem Umschlag und entzifferte Adolf Vilsmeier als Absender. Er wollte den Brief aber nicht hier im Beisein von Georg öffnen.


„Gibt es sonst noch was, Schorsch?“, fragte er ungehalten.


Steiger schüttelte den Kopf. „Nein. Das war's.“


„Dann empfehle ich mich.“


Hammerl wollte seinen Weg fortsetzen, doch Steiger fragte:


„Warum kriegst du denn Post aus München?“


„Das geht dich überhaupt nichts an.“ Hammerl drehte sich um und setzte seinen Weg grußlos fort. Der soll nicht so neugierig sein, grummelte Hammerl vor sich hin. Hinterher schöpft noch jemand Verdacht, dass ich meine Finger im Spiel haben könnte, wenn es die Eisenbahn in Langquaid nicht geben wird.


Just in dem Moment öffnete sich die Tür der Schule. Unter großem Lärm und Radau stürmten die Kinder hinaus ins Freie und verliefen sich in alle vier Himmelsrichtungen. Hammerl blieb stehen, um nicht mit einem von ihnen zusammenzustoßen. Dabei beobachtete er einen ärmlich gekleideten Jungen, der hinüber zur Brauerei von Joseph Münsterer ging. Münsterer kam soeben aus der Brauerei heraus und grüßte den Jungen recht freundlich.


Hammerl trat näher, um die Szenerie genauer betrachten zu können. Dabei hielt er sich im Schutze mannshoher Bierfässer vor ihren Blicken verborgen.


„Servus Franz, schön dass du heute wieder Zeit hast.“


„Für Sie hab' ich doch immer Zeit.“


„Das freut mich. Aber musst du nicht deinem Vater auf dem Feld helfen? Zurzeit dürfte es da ja wieder allerhand zu tun geben.“


Franz winkte ab. „Das passt schon. Mein Vater kommt schon zurecht. Außerdem kann ich ihm auch später oder morgen noch genug helfen.“


„Deinen Papa hab' ich schon lange nicht mehr gesehen.“


„Er verlässt den Hof ja kaum. Das tat er zuvor schon nicht und jetzt erst recht nicht, seitdem es Mama mit ihrer Krankheit immer schlechter geht.“


„Vielleicht sollte ich mal vorbeischauen.“


Alles nur das nicht, dachte Franz. Papa würde toben, wenn er erfuhr, dass ich nach der Schule für den Bürgermeister arbeite. Ich müsste das ganze selbst verdiente Geld an ihn abrücken. Abgesehen davon würde er mich windelweich schlagen.


„Besser nicht!“, wiegelte Franz ab. „Momentan hat er mit der Feldarbeit und der Mama recht viel um die Ohren. Und Besuch mag er eh nicht so gern.“


„Vielleicht hast du recht“, nickte Münsterer. „Dann lass uns die Fuhre zusammenpacken. Wir müssen ausliefern. Es wird immer wärmer und die Leute kriegen Durst!“
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